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Großes Hauptquartier, 7. Mai 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Weſtlich der Maas wurde die Gefechtshandlung auch
geſtern nicht zu Ende geführt. Veſonders war vie Artillerie
auf beiden Seiten ſehr tätig. Oeſtlich des Fluſſes iſt in der
Frühe ein franzöſiſcher Angriff in Gegend des Gehöftes
Thianmsont geſcheitert, An mehreren Stellen der übrigen
Front wurden feindliche Erkundungsabteilungen abgewieſen
eine deutſche Patrouille brachte ſüdlich von Lihons einige Ge
fangene ein.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Ruſſiſche Torpedoboote beſchoſſen heute früh wirkungslos

die Nordoſtküfte von Kurland zwiſchen Rojen und Markgrafen.
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Großes Hauptquartier, 8. Mai 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die in den letzten Tagen auf dem linken Maas- Ufer
in der Hauptſache durch tapfere Pommern unter großen Schwie
rigkeiten, aber mit mäßigen Verluſten durchgeführten Opera-
tionen haben Erfolg gehabt. Trotz hartnäckigſter Gegenwehr
und wütender Gegenſtöße des Feindes wurde das ganze Graben
ſyſtem am Nordhange der Höhe 304 genommen und
unſere Linien bis auf die Höhe ſelbſt vorgeſchoben. Der Gegner
hat außerordentlich ſchwere blutige Verluſte erlitten, ſo
daß an unvexwundeten Gefangenen nur 40 Offi-
ziere, 1280 Mann in unſere Hände fielen. Auch bei Ent-
laſtungsvorſtößen gegen unſere Stellungen am Weſthange des
Toten Mannes wurde er mit ſtarken Einbußen überall ab
gewieſen. Auf dem Oſtufer entſpannen ſich beiderſeits des Ge
höftes Thianumont erbitterte Gefechte, in denen der Feind
öſtlich des Gehöftes unſeren Truppen unter anderen Neger
entgegenwarf. Dieſer Angriff brach mit Verluſt von 300 Ge
fangenen zuſammen.

Bei den geſchilderten Kämpfen wurden weitere friſche
franzöſiſche Truppen feſtgeſtellt. Hiernach hat der Feind im
Maas- Gebiete nunmehr, wenn man die nach voller Wieder-
auffüllung zum zweitenmal eingeſetzten Teile mitzählt, die
Kräfte von 51 Diviſionen aufgewendet und damit reich
lich das Doppelte der auf unſerer Seite, der des Angreifers,
bisher in den Kampf geführten Truppen.

Von der übrigen Front ſind außer geglückten Patrouillen-
unternehmungen, ſo in der Gegend von Thiepval und Flirey,
keine beſonderen Ereigniſſe zu berichten. Zwei franzöſiſche
Doppeldecker ſtürzten nach Flugkampf über der Cote de Froide
Terre brennend ab.

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt allgemeinen unverändert.

Ein Zeppelin vernichtet.
Berlin, 7. Mai. Amtlich. Von der flandriſchen Küſte

wurde am 5. Mai nachmittags ein feindliches Flug-
Zeug im Luftgefecht unter Mitwirkung eines Torpedo-
boote abgeſchoſſen. Hinzukommende engliſche Streit-
kräfte verhinderten die Rettung der Jnſaſſen. Ferner erbeutete
eines unſerer Torpedoboote am 6. Mai vor der flandriſchen
Küſte ein unbeſchädigtes engliſches Flugzeug und machte die
beiden Offiziere zu Gefangenen. Weſtlich Horns Riff wurde
am 5. Mai morgens das engliſche Unterſeeboot E. 817 äriiterteſener eines unſerer Schiffe zum Sinkenge-

racht.
Das Luftſchiff L. 7 iſt von einem Aufklärungsfluge

nicht zurückgekehrt. Nach amtlicher Veröffentlichung
der engliſchen Admiralität iſt es am 4. Mai in der Nordſee
durch engliſche Seeſtreitkräfte ver nichtet worden.

Der Chefdes Admiralſtabes.
Vom Zeppelinverluſt bei Saloniki. Saloniki, 6. Mai.

Der Zeppelin ungefähr 2 Uhr morgens. Ein Kriegs-
ſchiff im Hafen ſchoß drei rote Feuerpfeile ab. Einige Sekun-
den ſpäter beſtrahlte ein Scheinwerfer den Angreifer, der ge-
rade über der Mitte der Stadt war. Eine Sinflut von Gra-
naten folgte. Der Zeppelin ſetzte ſeinen Kurs gegen die See
fort und bot den Kriegsſchiffen ein gutes Ziel. Er ſtieg auf
und nieder, fuhr im Zickzack und verſchwand ſchließlich. Sr
hatte ſich offenbar ſelbſt in eine Dampfwolke gehüllt. Dann
wurde plötzlich zweimal ein ſcharfer Knall vernommen, dem
eine helle Flamme folgte. Das Luftſchiff war in die Mündung
des Wardar gefallen. Ein franzöſiſcher Flieger, der in der
Finſternis aufſtieg, behauptet, das Luftſchiff mit zwei Bomben
getroffen zu haben.

London, 6. Mai. Amtlich. Vizeadmiral de Robeck meldet:
Die Ueberlebenden der Beſatzung des bei Saloniki abgeſchoſſe
nen Zeppelin, vier Offiziere und acht Mann, wurden zu Ge
fangenen gemacht.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 6. Mai. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Truppen der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand ver
trieben ſüdweſtlich von Olyka die Ruſſen aus einem unmittel-
bar vor der Front liegenden Wäldchen. Sonſt keine beſon-
deren Ereigniſſe.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Kampftätigkeit war im allgemeinen gering. Ein feind

licher Gegenangriff auf die von uns genommenen Stellungenam ſonen wurde abgewieſen. Auf der Hochfläche von
Lafraun wurden die Italiener aus ihren vorgeſchobenen Gräben
nördlich unſeres Werkes Luſern vertrieben.

(W. T. B.)

Dentſchland und Amerika.
Der Eindruck der Note in Amerika.

Neuhyork, 6. Mai. Durch Funkſoruch vom Vertreter von
W. T. B.) Aſſociated Preß meldet aus Waſhington vom
8. Mai: Heute ſpöt am Abend wurde von maßgebender
Seite erklärt, daß, wenn der amtliche Wortlaut der Note
Deutſchlands der nichtamtlichen Wiedergabe in den Depeſchen
der Zeitungen entſpricht, die Vereinigten Staaten von Amerika
die Verſicherungen, die ſie enthält, annehmen und die Erfüllung
der Verſprechen abwarten werden.

Aus Waſhington erhält die Kölniſche Zeitun folgenden
Funkſpruch ihres Berichterſtatters: Die deutſche Note, die hier
um Mittag durch Extrablätter er rlz wurde, löſte eine
gewaltige Spannung aus. Der a Eindruck iſt der,daß es ein beſonders wre Schriftſtück, das geſchickteſt gene ſeit Beginn des Krieges, ſei. Selbſt die Verbands
reunde geſtehen, daß Deutſchland damit einen überlegenen

W gemacht habe. Was die Wirkung betrifft, ſo die
Ffentliche Meinung geteilt, aber die bei weitem größte Mehr
heit betrachtet ſie als e terend in Erwägung, wie un
möglich es nun ſei, die Beziehungen zuerſt abzubrechen unddaß damit eine ſchwer verdauliche i hinuntergeſchluckt wer

den müſſe. Man glaubt aber, daß ſie i auf die Wirkung
im deutſchen Jnlande berechnet iſt und den zweiten Teil hält
man daher inſoweit für ausweichend, als Bedingungen er-
wähnt ſeien und die Freiheit weiterer Entſchließungen vorbe-
rung werde. per die allgemeine Meinung doch, daß
ie annehmbar iſt. Die offiziellen Kreiſe werden völlig ſtumm

bleiben, bis der amtliche Text der Note eintrifft. Die Kölniſche
Zeitung bemerkt dazu: Daß die deutſche Note Bedingungen ent
hielte, iſt eine hier und da auch in Deutſchland und im Aus
lande verbreitete Auffaſſung, d g. Berliner Mitarbeiter
bereits als irri h hat. Es kann r albnicht um eine bein ng handeln, weil der Befehl an unſere
Seeſtreitkräfte, den U-BootKrieg fortan n
für den zu führen, ſofort erlaſſen worden iſt.
Dagegen ſpricht die Note die artung aus, daß Amerika nun
auch den Geſetzen der Menſchlichkeit, die es auch England
gekſgreg vertreten hat, bei allen Kriegführenden Geltung
verſchaffte.

Treibereien gegen den amerikaniſchen
Botſchafter.

Mit welchen Mitteln eine gewiſſe Geſellſchaft in den letzten
ſchickſalsſchweren Tagen gearbeitet hat, um eine Entſcheidung
in ihrem Sinne herbeizuführen, darüber machte der amerika-
niſche Botſchafter Gerard einem Mitarbeiter der Berliner
Nationalzeitung einige ſehr bemerkenswerte Angaben. Der
Botſchafter ſagte:

„Oeffentlich und nicht r hat man mir, ohne den
Schein eines Beweiſes, in dieſen Tagen nachgeſagt, ich hetzte
meine Regierung zum Krieg, und die deutſche Regierung
könnte meiner Regierung ſo entgegenkommen, wie ſie wolle,
der Krieg ſei unabwendbar, denn wolle ihn. an ſagt
mir nach, ich beſäße eine Waffenfabrik in Amerika und hätte
alſo ein Intereſſe am Krieg. an hat ſogar die Dreiſtig
keit gehabt, an die Frau W in zu ſchreiben, meinerau hätte Orden, die ihr der K er verliehen hat, ihrem

unde umgehängt und dieſen Hund über die Linden ſpaeren eführt, und was dergleichen Niederträchtigkeiten mehr
ſind ch bin über dieſe Lügennachrichten höchſt empört,

und ich konſtatiere, daß ſolche Verleumdungen nicht die Art
ſind, durch die man ſich Freunde machen kann.“

Wir ſind keine Freunde von politiſchen Verfolgungen.
Wenn man aber die politiſchen Prozeſſe in Deutſchland nicht
gan z einſtellen will was das beſte wäre ſo verſtehen
wir nicht, wie man an ſolchen Treibereien achtlos vorüber
gehen kann. Hier hat eine winzige Clique den Verſuch gemacht,
die deutſche Regierung und das deutſche Volk gewaltſam unddurch ſchmutzige Jntrige auf einen wehen den beide
nicht betreten wollen. weil ſie auf ihm für das Deutſche Reich
nur Unheil finden.

Wenn der amerikaniſche Botſchafter für die ihm angetanen
Beleidigungen Genugtuung verlangt, ſo wird man ſie ihm im
vollſten Umfang gewähren müſſen. Es ergäbe ſich dabei die er-
wünſchte Gelegenheit, in gewiſſe dunkle Winkel der Politik hin-
einzuleuchten. Die Verſuche einiger gemeingefährlicher Narren,
die Geſchicke des deutſchen Volkes über die Köpfe aller ver
faſſungsmäßigen Jnſtanzen hinweg ſelbſtherrlich zu entſcheiden,
könnten auf dieſe Weiſe ein für allemal unſchädlich gemacht
werden.

Jn Magdeburg tagte geſtern der Delegiertentag der
nationalliberalen Partei der Provinz Sach
ſen, zu dem über 100 Vertreter aus der Provinz erſchienen
waren. Nach einem Vortrag des Reichs und Landtagsabgeord-
neten Schiffer über die allgemeine politiſche Lage wurde
mit allen gegen drei Stimmen nachſtehende Entſchließung an
genommen:

„Das deutſche Volk empfindet das Nachgeben gegen die
amerikaniſchen Forderungen als ein ſchweres fer.
Aber für uns gilt nur eins: Der Sieg. Einmütig ſtellen
wir uns in dieſer ernſten Stunde hinter die Reichsleitung und
die von ihr auf Grund umfaſſender und gewiſſenhafter Er-
wägungen getroffene Entſcheidung. etzt müſſen alle Mei-
nungsverſchiedenheiten zurücktreten. Einheit und Geſchloſſen
keit n Volkes ſind die unerläßliche Vorbedingung für den
eiß erſehnten Enderfolg.“

Stockung der Paketſendungen nuch Rußland. Wegen Eis-
angs auf dem Torneaſtrom kann die ſchwediſche Poſtverwal-
ung zurzeit Kriegsgefangenenpakete nach Rußland nicht weiter-

befördern. Solche Pakete ſind daher bis auf weiteres von der
Annahme bei den Poſtanſtalten ausgeſchloſſen.

den Vorſchriften

Die zweite Konferenz der Jimmerwalder
Vereinigung.

Die Berner Tagwacht veröffentlicht den Aufruf der
zweiten internationglen ſozialiſtiſchen Zim-
merwalder Konferenz an die Völker, mit allen Mitteln
für eine raſche Beendigung des Krieges zu wirken. Unter den
Organiſationen, welche ihre Zuſtimmung zur Zimmerwalder
Aktion erteilt haben, werden erwähnt die ſozialdemokratiſchen
Parteien Jtaliens, der Schweiz, Rumäniens,
Rußlands, Portugals, Amerikas, Livlands,
die gewerkſchaftlichen ſozialiſtiſchen Minderheiten
Frankreichs, die Britiſh Socialiſt Party und Jnve-
pendent Labour Party Englands, ferner gewiſſe Par
teiorganiſationen Litauens, Polens, Schwedens,
Norwegens, Dänemarks, Hollands und der
deutſchen Sogzialdemokratie. An der zweiten Konferenz
nahmen teil aus Frankreich die Abgeordneten Brizon, Blance,
Raffin, Dugens, aus Jtalien Prampolini, Morgari, Modi-
gliani, Muſatti, Dugoni, aus Deutſchland Adolf Hoff-
mann, Fleißner und aus Serbien wavteron

(W. T. B.)

Zur Reichstagstagung.

Am morgigen 9. Mai, im zweiundzwanzigſten Monat des
Weltkriegs, tritt der Reichstag abermals zuſammen, um über
wichtige, durch den Krieg notwendig gewordene Geſetzentwürfe
Beſchluß zu faſſen und. über die Maßnahmen der Regierung
auf dem Gebiet der äußeren wie der inneren Politik ſein Urteil
abzugeben.

Die Stampferſche Korr. ſagt dazu:
„Es iſt freilich nicht zu erwarten, daß die auswärtige

Politik der Regierung heftige Anfechtungen erfahren wird.
Denn die Rechte des Reichstags hat bereits durch die Haltung
ihrer Preſſe gezeigt, daß ſie ſich in der Kritik der Regierung eine
gewiſſe, durch die Zeitumſtände bedingte, Zurückhaltung auf-
erlegen will. Der Linken aber gibt das Vorgehen des Reichs
kanzlers im amerikaniſch- deutſchen Streit keinen Anlaß zu An-
griffen. Der Vorwärts hat in einem Artikel, der ganz im Sinne
der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft gehalten iſt, der
deutſchen Antwortnote an Amerika hohe Anerkennung gezollt.
Dieſe Anerkennung veſchränkt ſich nicht bloß auf das bekannte
„äußerſte Zugeſtändnis“ in der Unterſeeboot-Frage. Auch der
Vorwärts erkennt in der deutſchen Note den Wunſch nach einer
aufrichtig gemeinten amerikaniſchen Friedensvermittlung. Da
mit iſt feſtgeſtellt, daß ſich die deutſche Regierung im Zuge einer
außerordentlich wichtigen politiſchen Aktion befindet, der die
Fozialdemokratie im Intereſſe des deutſchen Volkes und aller
im Weltkrieg blutender Völker nur vollen Erfolg wünſchen
kann.

Weniger klar liegen die Dinge auf dem Gebiet der innern
Politik. Hier iſt es vor allem die Ernährungsfrage,
die zur Kritik immer neuen Anlaß bietet. Wir haben in dieſer
Frage gerade in den letzten Tagen eine Kriſe erlebt, von der
wir hoffen wollen, daß ſie zur Beſſerung führen möge. Die Be
hörden ſind in lebhaftere Bewegung geraten, und man iſt, wie
gemeldet wird, an leitender Stelle an die Ausarbeitung eines
großen Wirtſchaftsplanes gegangen, der die gerechte Verteilung
der vorhandenen Lebensmittel an die Bevölkerung und die
planmäßige Wiederauffüllung der ſich leerenden Vorratskam-
mern ſicherſtellen ſoll. Daß auf dieſem Gebiet, namentlich was
das planmäßige Zuſammenarbeiten der Behörden betrifft, noch
unendlich viel getan werden kann, ſteht feſt Zum Schluß frei-
lich ſtösßt man immer wieder auf das große ſoziale Problem,
daß der, der da beſitzt, auch in ſchweren Zeiten keinen Mangel
zu leiden braucht, während die großen Maſſen mit geringem
Einkommen um das Mindeſtmaß ihrer Lebensnotwendigkeiten
ſchwer zu ringen haben. Aus der Erkenntnis, daß im Jnnern
ebenſo gut wie an den Fronten um die Exiſtenz des deutſchen
Volkes gekämpft wird, iſt der ſogenannte „Kriegsſozialismus“
entſtanden, deſſen Fehler nur darin beſteht, daß er eben Kriegs
nicht Friedensſozialismus und nicht Sozialismus genug iſt.
Er muß, um wirkſam zu ſein, immer ſozialiſtiſcher werden,
und dem freien Spiel der freien Kräfte im Jntereſſe der Maſſen
immer ſtärkere Einſchränkungen auferlegen. Er müßte ganzer
und voller Soziglismus ſein, um gegen die Bereicherungswut,
die ſtärkſte Verbündete unſerer auswärtigen Gegner, den Kampf

mit vollem Erfolg führen zu können.
Jn engem Zuſammenhang mit den Wirtſchaftsproblemen

ſteht die Steuerfrage, die ſich je länger, je mehr zu einer
politiſchen Frage von entſcheidender Bedeutung ausgewachſen
hat. Wir verlangen ſozialiſtiſche, zum mindeſten „kriegsſoziali-
ſtiſche“ Maßnahmen auch auf dem Gebiete der Steuerpolitik.
Das durch den Krieg entſtandene Defizit des Reichshaushalts
iſt in erſter Linie von denen zu decken, die durch den Krieg
reicher geworden ſind, in zweiter Linie von denen, die während
des Krieges reich geblieben ſind. Die Maſſen des Volkes
leiſten im Kriege Opfer, die in Steuerbeträgen nicht ausgedrückt
werden, ſie kämpfen härter denn je um ihre Exiſtenz. Jhnen
jetzt Steueropfer zuzumuten, und ſteuerpolitiſche Maßnahmen,
die den Maſſenverbrauch mit neuen Laſten bedrohen, auf ſie zu
verhängen, muß mit der allergrößten Schärfe bekämpft werden.
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Wie in Wirkſchafts und Steuerfragen eine viel zu langſame
und zögernde Anpaſſung an die Forderungen des Sozialismus
ſtattfindet, ſo ähnlich iſt es auch auf rein politiſchem Gebiet mit
den Forderungen der Demokratie. Eine gewiſſe Geneigtheit
der leitenden Stellen, der neuen Zeit Rechnung zu tragen, iſt
nicht zu verkennen; ſowie dieſe Geneigtheit aber auch nur den
allergeringſten Anſatz dazu zeigt, zu Taten überzugehen, ſetzen
ſofort die ſchärfſten Hemmungen ein, und es bleibt, wo nicht
bei der leeren Abſicht, ſo doch bei einem ſchwachen Verſuch, wie
es mit der Aenderung des Reichsvereinsgeſetzes ge-
macht werden ſoll. Wenn einmal die Rückſicht auf den Kriegs-
zuſtand geſchwunden ſein werden, werden ſich auf dieſem Ge
biet Gegenſätze erheben, nackt und rieſengroßl Und dann muß
die Entſcheidung fallen.“

Weitere Kriegsnachrichten.
37000 Engländer in Gefangenſchaft.

.Amſterdam, 7. Mai. Nach offiziellen Mitteilungen be-
finden ſich 26 800 Engländer kriegsgefangen in Deutſchland,

Zinn Oeſterreichern, 449 bei den Bulgaren und 9796 bei
en Türken.

Kriegeriſche Hetzrede eines engliſchen Lords.
London, 6. Mai. (Reuter.) Lord Curzon ſagte in

einer Anſprache in einer konſervativen Verſammlung in Lon-
don: Der Krieg kann noch ein Jahr oder auch
zwei Jahre dauern. Ob er aber nun noch lange oder
nur kurze Zeit währt: Jedenfalls muß er gewonnen wer-
den Die Regierung und das Land werden ihn bis zum Ende
dukchfechten Keiner der Alliierten wankt. Jm Kabinett habe
ich über vieles ſprechen hören aber das eine, das ich niemals
erwähnen hörte. war der Friede. Frieden iſt ein Wort, das
wir aus unſerem Wortſchatz entfernt haben, bis der Sieg er-
rungen iſt. Die Aeußerungen Curzons wurden mit wieder-
holtem, lautem Beifall aufgenommen. (W. T. B.)

Das Blutgericht in Jrland.
Dublin, 7. Mai. Meldung des Reuterſchen Bureaus.)

Amtlich wird mitgeteilt, daß Sonnabend 36 Perſonen vor dem
Kriegsgericht abgeurteilt wurden. Drei „Rebellen“ wur-
den zum Tode verurteilt, aber nur einer von ihnen
wurde erſchoſſen; den beiden anderen wurde die Todes-
ſtrafe in lebenslängliche Zwangsarbeit verwandelt. Gräfin
Markiewicz iſt zu lebenslänglicher Zwangsarbeit ver-
urteilt worden. Zahlreiche Urteile auf Todesſtrafe wurden ge-
fällt, aber in Freiheitsſtrafen von verſchiedener Dauer umge-
wandelt.

Mancheſter, 7. Mai. Mancheſter Guardian meldet aus
London, daß es ſich hei dem Prozeß gegen Sir Roger
Caſement hauptſächlich um die Unterſuchung ſeines
Geiſteszuſtandes handeln wird.

Heldentaten der franzöſiſchen Zenſur Hervés Victoire
und die Zeitung Radical ſind auf Veranlaſſung der Mili-
tärbehörden auf vier Tage beſchlagnahmt worden.

Schweden rüſtet gegen Rußland? Aus Petersburg wird
gemeldet: Die ruſſiſchen Blätter verzeichnen in langen Tele-
grammen aus Stockholm die ſchwediſchen Rüſtungen,
die für die ſchwere Artillerie und den Luftdienſt
allein 60 Millionen Kronen erfordern, und drücken ihr Un-
behagen gegen dieſe Maßnahmen aus. So wie die Dinge heute
liegen, käme für die Lieferung auf dem einen wie auf dem
anderen Gebiete nur Deutſchland in Betracht. Schweden ſchicke
ſich an, lenkbare Ballons zu bauen, was auf An-
griffsabſichten über See hinweg ſchließen laſſe. Jetzt
ſchon müſſe für ſtarken Küſtenſchutz geſorgt werden, denn die
ſchwediſchen Rüſtungen könnten nur eine einzige Spitze haben,
jene gegen Rußland.

Scharfes Verbot des Alkoholgenuſſes im Gouvernement War-
ſchau. Der Generalgouverneur von Warſchau hat eine Ver-
ordnung erlaſſen. wonach in Gaſt und Schankwirtſchaften
Branntwein, Liköre, Rum, Arak, Kognak oder aus dieſen
Stoffen bereitete Getränke zum alsbaldigen Verbrauch weder
an Militär noch an Zivilperſonen entgeltlich oder unentgeltlich
verabreicht werden darf. Zuwiderhandlungen werden mit Geld
ſtrafe bis zu 1000 Mk. oder mit Gefängnisſtrafe bis zu ſechs
Wochen allein oder nebeneinander beſtraft. Außerdem kann die
Entziehung der Konzeſſion verfügt werden.

Der „Heilige Krieg“ im Sudan.
Aus Konſtantinopel wird berichtet, daß der Jmam

von Darfur, Ali Dinar, den Heiligen Krieggegen die Engländer verkündet habe. Er marſchiere
mit ſeinen Truppen und 8000 Kamelen gegen den nördlichen
Sudan und treibe die engliſchen Streitkräfte, denen er auf
ſeinem Marſche begegne, in wilder Flucht vor ſich her. Er
plane im Vereine mit den Senuſſi vorzugehen. Die in einer
Proklamation vom 5. April enthaltene Mitteilung, daß die
Engländer die Truppen des Jmam geſchlagen hätten, iſt falſch.
Vielmehr befinden ſich die Engländer in wilder Flucht f
dem Rückzuge gegen den Nil, ſeitdem Truppen des Jmam ihren
Vormarſch gegen Norden fortgeſetzt haben.

Politiſche Aeberſicht.
Reichskanzler und preußiſche Wahlrechtsreform.
Jm Wahlverein der fortſchrittlichen Volkspartei zu Stettin

hat jüngſt, wie der Voſſ. Ztg. geſchrieben wird, Juſtizrat Lipp-
mann-Stettin über die Tätigkeit des Landtags Bericht erſtattet.
Er behandelte aber auch die Lage der Wahlreform und führte
dazu u. a. aus:

„Jch glaube mitteilen zu dürfen, daß wir, d. h. die drei
Vorſtandsmitglieder der fortſchrittlichen Fraktion im Land-
tage, einige Wochen vor deſſen Eröffnung beim Reichs
kanzler waren. Wir wollten ihn fragen, ob die Regie-
rung geſonnen ſei, eine Wahlreform zu machen und
dem Volke weitere Rechte zu geben, und wenn ja wann und
wie die Regierung dieſe Dinge in die Wege leiten wolle.
Aus der faſt einſtündigen Audienz haben ich und meine
Freunde die beſtimmte Ueberzeugung mitgenommen, daß der
Mann, mit dem wir ſprachen, wirklich willens iſt, eine
ſolche Reform zu machen, daß er voll anerkennt, daß es
ein Gebot der Stunde, der nächſten Stunde iſt. Daß
während des Krieges eine Wahlreform nicht gemacht
werden kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber die Thronrede, ſo
ſagt Juſtizrat Lippmann, gibt die Hoffnung, die Gewißheit,
daß ſie n ach dem Kriege kommen wird.“

Wir halten es nicht für ſelbſtverſtändlich, daß die Wahl-
reform während des Krieges nicht gemacht werden kann wohl
aber iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſie nach dem Kriege gemacht
und g an z gemacht werden muß. Von Pluralwahlrecht und
ähnlichen Scherzen wird dann nicht mehr die Rede ſein dürfen.

Zu einer Wahlreſorm während des Krieges wären zwei
Vorausſetzungen notwendig geweſen: eine Regierung, die
die Reform mit aller ntſchiedenheit will, und eine Mehr-
heit, die ihre Notwendigkeit und Unanuſſchiebbarkeit einſieht.
Zu einer Wahlreform nach dem Kriege bedarf es nur einer
Vorausſetzung: eines Volkes, das die Wahlreform will und ſich
mit der ganzen Wucht ſeines geſchloſſenen Willens für die
Wahlreform einſetzt.

Der Glaube, daß ein ſolcher Weltenſturm den inneren
status quo ante, den Zuſtand von vorher unberührt laſſen
könnte, iſt kindiſch. Wie jetzt in der äußeren, wird es dann in
der inneren Politik ums Ganze gehen. Und dann wird man
ſich vielleicht darüber wundern, daß der Abbau des Dreiklaſſen
wahlrechts ſchon während des Krieges als eine Aufgabe ſog.
„ſtaatserhaltender Politik“ nicht erkannt wurde.

Staatsarbeiter und Koalitionsrecht.
Jn Berlin tagte am Freitag ein Vertretertag deut-

ſcher Staatsarbeiter-Verbände, an dem wohl alle
Organiſationen der Staatsarbeiter im Poſt- und Eiſenbahn-
betriebe beteiligt waren. Auch eine Reihe Abgeordnete, dem

und der Fortſchrittspartei angehörend, ſowie eſelor
immermann als Vertreter der Geſellſchaft für ſoziale Reform,

nahmen an den Beratungen teil. Durch alle Reden klang das
Verlangen nach Gleichſtellung der Staatsarbeiter mit den
Arbeitern der privaten Betriebe, ſoweit das Koalitionsrecht in
Frage kommt. Einzelne Redner führten als kraſſe Auswüchſe
einer koalitionsrechtsfeindlichen Politik an, daß die preußiſchen
Behörden als Vorſitzende von Angeſtelltenverbänden und als
Redakteure von Angeſtelltenorganen nur aktive Beamte dulden
wollen, die dem Diſziplinarrecht der Behörden unterſtehen.
Damit ſei natürlich jede Bewegungsfreibeit der Staatsarbeiter
aufgehoben. Nach einem Referat über die Forderung des
Koaljtionsrechts für Staatsarbeiter, das allerdings verhältnis-
mäßig wenig vom Koalitionsrecht ſelbſt enthielt, wurde folgende
Reſolution einſtimmig angenommen

„Obwohl S 1 des Vereinsgeſcetzes grundſätzlich allen Reichs-
angehörigen das Recht zur Vereinsbildung gewährleiſtet, hat
die Regierung ihm bisher die Auslegung gegeben, daß die
Rechte des Staates als Arbeitgeber mit Bezug auf die
Vereinstätigkeit ſeiner Beamten und Arbeiter vom Vereins-
geſetz unberührt gelaſſen würden. Dieſe Auslegung hat in
der Praxis ſtändig zur Beſchränkung der Vereinstätigkeit der
ſtaatlichen Beamten und Arbeiter auch in geduldeten Vereinen
geführt. Wenn daher die Befürchtung grundlos werden ſoll,
daß die Novelle zum Vereinsgeſetz für die ſtaatlichen Beamten
und Arbeiter belanglos ſein wird, weil der Staat als Arbeit-
geber diejenigen Beſchränkungen weiter vornehmen wird,
welche die Novelle der polizeilichen Handhabung entziehen
will, dann muß einwandsfrei erklärt werden, daß das Ver-
einsgeſetz auch in vollem Umfange auf die Vereine der ſtaat-
lichen Beamten und Arbeiter Anwendung findet, ſoweit nicht
andere reichsgeſetzliche Beſtimmungen dem entgegenſtehen.“

Jn der am Sonnabend in geſchloſſener Sitzung fortgeſetzten
Verhandlung wurde nach eingehender Erörterung beſchloſſen:
„mit Nachdruck darauf hinzuwirken, daß bei- der Beratung der
Novelle zum Vereinsgefetz die Regierung zu einer Erklärung
veranlaßt werde, in Zukunft den S 1 des Vereinsgeſetzes eine für
die Staatsbedienſteten nicht mehr ungünſtige Deutung zu geben.
Die im Staatsintereſſe notwendigen Beſchränkungen ſind im
S 1 durch die Erwähnung der anderen reichsgeſetzlichen Be-
ſtimmungen genügend berückſichtigt“.

Eine ſehr lange, lebhafte Erörterung veranlaßte die Terung der Lebensmittel. Es gelangten Entſchließunſen
zur Annahme, in denen es heißt: „Die Entwicklung der Lebens-
mittelpreiſe und Verteilung iſt inzwiſchen eine derartige ge-
worden, daß die bisherigen Teuerungsbeihilfen nicht im ent-
fernteſten ausreichen, um das Mindeſtmaß an Ernährung
ſicherzuſtellen, deſſen ſie ſelbſt bei der augenblicklichen Kräfte-
anſpannung, deſſen auch ihre Familienangehörigen bedürfen.
Die Vertreter der Verbände erachten daher einmütig eine Er-
höhung der Teuerungsbeihilfe für ein dringendes Bedürfnis
Die Vertreter halten es für eine Pflicht der Verbände, in
kommenden Friedenszeiten ſich größeren Einfluß auf die Ge-
ſtaltung der deutſchen Wirtſchaftspolitik zu ſichern.“

Die Anterſtützung der Kriegerfrauen.
Darüber beſteht kein Zweifel, daß die Unterſtützungen der

Kriegerfamilien bei der jetzigen Teuerung in keiner Weiſe mehr
zureichen. Die Sozialdemokraten haben deshalb zum Etat des
Reichsamts des Jnnern im Reichstage den Antrag geſtellt:

„den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, bei den Bundesregie-
rungen dahin zu wirken, daß zum Zwecke einer ausreichenden
Unterſtützung der Familien in den Heeresdienſt eingetretener
Mannſchaften in den Lieferungsverbänden und Gemeinden Be-
darfsſätze feſtgeſetzt werden, die ſo zu bemeſſen ſind, daß den
Kriegerfamilien unter Berückſichtigung der herrſchenden Teue-
rung die zur Ernährung, Bekleidung und Wohnung erforder-
liche Unterſtützung geſichert wird und von dieſen Bedarfsſätzen
nur abgewichen werden ſoll, wenn beſondere Gründe dafür gel-
tend gemacht werden können.

Der bisher ſchon für Unterſtützung der Kriegerfamilien an
de n Aoaten gewährte Reichszuſchuß iſt entſprechend z u
erhöhen.“

Entlaſſung kriegsuntauglicher Mannſchaften.
Das Armeeverordnungsblatt veröffentlicht folgenden Erlaß:
„Mannſchaften, deren Kriegsunbrauchbarkeit mit

oder ohne Verſorgung feſtſteht, ſind nicht länger als un-
bedingt erforderlich im Dienſt zurückzuhalten und mittels eines
beſchleunigten Verfahrens ſeitens des ſtellvertreten-
den Generalkommandos zu entlaſſen. Zur Vermeidung von
Verzögerungen der Entlaſſung iſt es geboten, daß ſämtliche be
teiligte Dienſtſtellen ſo frühzeitig wie möglich alle
Unterlagen beſchaffen, die für die Beurteilung der Kriegs
unbrauchbarkeit und der etwaigen Verſorgung des Mannes er
forderlich ſind. Dieſe Unterlagen ſind umgehend dem zu-
ſtändigen Erſatztruppenteil zuzuſenden, der ebenfalls für die
rechtzeitige Beſchaffung aller für die Beteiligung der Kriegs-
unbrauchbarkeit uſw. in Betracht kommenden Unterlagen Sorge
tragen muß. Die verfügte Entlaſſung darf nicht etwa wegen
Fehlens der Militärpapiere verzögert werden. Jn dieſem
Falle iſt den zu Entlaſſenden ein vorläufiger Ausweis zu er-
teilen, der ſpäter durch den Militär-uſw.-Paß zu erſetzen iſt.“

Ams tägliche Brot.
Ein Wirtſchaftsplan.
Nachrichtendienſt fürDer offiziöſe Ernährungsfragenſchreibt:

„Seit einigen Wochen ſchon iſt das Reichsamt des Jnnern
beſchäftigt mit der Feſtſtellung der Grundlinien
eines Wirtſchgftsplanes für das Verbrauchsjahr 1916/17. Mitdieſem Wirtſchaftsplan kommen wir in die volle Syſte-
m atik kriegs wirtſchaftlicher Verſorgung und kriegswirtſchaft
lichen Verbrauches hinein. Was wir an Erfahrungen bisher
geſammelt haben, wird auf ſeine Brauchbarkeit geprüft und
verwertet werden. Manche Organiſation und manche Anord-
nungen haben ſich zweifellos bewährt und werden weiter als
Grundlage auch des neuen Wirtſchaftsjahres dienen können,
andere wird man durch korrelate Maßnahmen ergänzen und
ändern müſſen Die Verſorgung eines 70-Millionenvolkes
grundlegend zu ordnen, iſt an ſich die gewaltigſte Aufgabe, die
jemals einer Bureaukratie geſtellt wurde, um ſo mehr, als die
Planlegung zu rechnen hat mit Lebensverhältniſſen einer
modernen hochexpanſiven Volkswirtſchaft. Unter ſolchen
Bedingungen verſagt jede ſchematiſche Regelung und jeder Ver
ſuch einer ſtarren Ordnung wird zum Jrrweg. So werden
wir auch im kommenden Verſorgungsjahr mit ſchwankenden
Geſtaltungen und ſtändigem Fluß der Dinge zu rechnen haben,
aber die plan mäßige Vorüberlegung ſtellt uns
gegen Heberraſchungen ſicher und bietet die Mög-
lichkeit, ſchwerwiegende Fehlgriffe zu vermeiden.“

Es iſt ſicher erfreulich, daß die Regierung endlich. im
dritten Kriegsjahr!, einſieht, daß die Lebensmittelverſorgung

yſtematiſch geregelt werden muß. Die e u die mitS re An e wurden
bitter genug. Hoffentlich e Regierung nicht vordem „Jrrweg der ſtarren Ordnung ſo r zurück, ſie auch
jetzt wieder entſcheidende Eingriffe zugunſten der Konſumenten
unterläßt.

Zur Verſorgung mit Kaffee.
Berlin, 6. Mai. (W. T. B.) Der Kriegsaus-6 für e ee und deren Erſatzmittelm. b. H. in Berlin, Bellevueſtraße 14, macht bekannt, daß

Ausſicht beſteht, den KaffeeGroßröſtereien, deren Betriebe in
folge der neuen Verhältniſſe ſtilliegen, erſatzweiſe Getreide
zum Röſten zuzuteilen. Vorausſetzung für die Zuweiſunvon Getreide zur Herſtellung von KaffeeErſatzmitteln iſt, daß

die hierzu notwendige ten Einrichtung vorhanden iſt.
Kaffeeröſtereien, die eine ſolche Einrichtung nachweiſen können,
wollen einen entſprechenden Antrag an den Kriegsausſchuß für
Kaffee, Tee und deren Erſatzinittel G. m. b. H. richten.

r genannte Kriegsausſchuß macht ferner bekannt, daß
Kaffee-Erſatz- und Zuſatz mittel von den Ver-
käufern e zurückgehalten werden dürfen. Die
Abgabe an den einzelnen Verbraucher darf ein Pfund auf
einmal nicht überſteigen. Wer dem Vorſtehenden mride

andelshandelt, hat die d n dieſes Teiles ſeines
betriebes auf Grund der Bekanntmachung vom 23. September
1915 (R. G. Bl. S. 603) zu gewärtigen.

Einführung der Kleiderkarte.
Wie die Tägl. Rundſchau hört, haben in den letzten Tagen in

Dü ſ el dorf Beratungen zwiſchen der n de Reichs
Vekleidungsſtelle und Vertretern der Textilver-
bän de ſtattgefunden, die ſich. mit der Frage der Verſorgung
der minder bemittelten Bevölkerung mit Textilſtoffen für die
Zukunft beſchäftigten. Hierbei wurde die Mitteilung gemacht,
daß demnächſt eine Kleiderkarte zur Einführung ge-
langen ſoll, und zwar als Anweiſung für die minder bemittelte
Bevölkerung zum Bezug der notwendigſten Bekleidungsſtücke.

Dieſe Maßnahme erſcheint bei der jetzigen Stoffknappheit
ebenfalls dringend geboten; denn nichts Seltenes iſt's jetzt,
daß ſich Leute, die es ſich finanziell leiſten können, zwei und

drei Anzüge von ihrem Schneider machen laſſen, um für längere
Zeit mit Kleidern verſorgt zu ſein.

Auch die Nationalliberalen ſind empört.
Der Vertretertag der Nationalliberalen der Pro-

vinz Sachſen nahm am Sonntage in Magdeburg nach
einem Vortrage des Abgeordneten Dr. Böhme über Volks
ernährungsfragen folgende Entſchließung m an:

„Der Vertretertag der nationalliberalen Partei der Pro-
vinz Sachſen gibt ſeiner Empörung Ausdruck über die herr-
ſchenden Zuſtände in der Lebensmittelverſorgung. Gerade weil
er der Ueberzeugung iſt, daß genügend Lebensmittel vorhanden
ſind, verurteilt er die teils durch verſpätete unzuläng-
liche Maßnahmen der verantwortlichen Stellen, teils durch
ſchmählichen Kriegswucher entſtandene Verwirrung
auf das allerſchärfſte. Die Fortdauer dieſer Verhältniſſe be
droht über die Gegenwart hinaus unſer politiſches Leben mit
neuen und ſchweren Gegenſätzen zwiſchen den verſchiedenen
Ständen, zwiſchen Land und Stadt, zwiſchen Volk und Regie-
rung. Jm wohlerwogenen vaterländiſchen Intereſſe erhebt der
Vertretertag die Forderung, daß die nationalliberale Partei
im Parlament und in der Preſſe die beſtehenden Mißſtände un
nachſichtlich ans Licht zieht und an ihrer Abſtellung mit allen
Kräften mitarbeitet.“

Aus der Partei.
Zum Konflikt mit dem Vorwärts.

erg7 Parteivorſtand erläßt im Vorw. folgende Er
ärung:„Kann jemand, der Parteiorganiſationen öffentlich, ſchrift

lich und mündlich auffordert, keine Beiträge an den tei
vorſtand abzuführen, alſo die Desorganiſation Freppuiert, der
Redaktion des Zentralorgans der Partei an en?

Zu dieſer Frage mußte der ell nehmen,nachdem feſtgeſtellt war, daß der VorwärtsRedakteur Dr
Meyer ſchriftlich und mündlich die Organiſationen aufgefordert
hatte, in dieſem Sinne zu wirken. Der Parteivorſtand hat
dieſe Frage verneint und er ſtellte deshalb, nachdem Meyer zu
gegeben hatte, daß er die Loſung auf Sperrung der Beiträge
an den Parteivorſtand ausgegeben habe, bei der eßkom
miſſion des Vorwärts den Antrag, ſeines Poſtens als
VorwärtsRedakteur zu entheben. Die Preßkommiſſion lehnte
dieſen Antrag einſtimmig ab. Der Parteivorſtand rief darauf
die Kontrollkommiſſion an, die nach dem Organiſationsſtatut
der Partei bei Meinungsverſchiedenheiten über Anſtellung und
Entlaſſung des Perſonals als dritte Körperſchaft 7
ſcheiden hat. Der Kontrollkommiſſion lagen folgende Fragen
zur Entſcheidung vor:

Antrag des Parteivorſtandes:
Kann der Genoſſe Meyer, der Parteiorganiſationen öffent-

lich, ſchriftlich und mündlich auffordert, keine Beiträge an den
Parteivorſtand abzuführen, alſo die Desorganiſation propa-
giert, der Redaktion des Zentralorgans der Partei angehören?

Antrag der Preßkommiſſion:
Soll Genoſſe Meyer als Redakteur des Vorwärts entlaſſen

werden, weil er im Flugblatt Die Lehren des 24. März die
Beitragsſperrung an den Parteivorſtand durch die Organi-
ſationen propagiert hat?

Die Kontrollkommiſſion hat in ihrer Sitzung vom 4. Mai
beide Anträge mit Stimmengleichheit abgelehnt. Beide Ent-
ſcheidungen heben ſich gegenſeitig auf. Die Kontrollkommiſſion
hat damit auf das ihr nach dem Organiſationsſtatut zuſtehende
Mitbeſtimmungsrecht verzichtet.

Nachdem die Kontrollkommiſſion ſich ſo ſelbſt ausgeſchaltet
hatte, mußte der Parteivorſtand von neuem entſcheiden.

Der Parteivorſtand muß dabei bleiben, daß das Amt des
Redakteurs am e der Partei ein Vertrauensamt
iſt und daß der Jnhaber eines ſolchen auch außerhalb ſeiner
eigentlichen Berufstätigkeit unter keinen Umſtänden zur Sper-
rung der Parteibeiträge, und damit zur Sprengung der Partei
organiſation auffordern darf. Der Parteivorſtand kann die
Verantwortung dafür nicht übernehmen, daß ein Redakteur des
Zentralorgans, der in ſolcher Weiſe die Zerſtörung der Partei
propagiert, auf ſeinem Poſten bleibt. Der Parteivorſtand hat
deshalb den Verlag des Vorwärts beauftragt, Meher unter
Fortbezahlung des Gehalts für die Kündigungszeit von ſeinem
Poſten zu entheben.

Berlin, den 6. Mai 1916.
Der Partetvorſtand.

Der Vorwärts ſchreibt dazu:
„Der Parteibvorſtand verſucht durch dieſen Akt einen neuen

Gewaltſtreich zu verüben. Die Sachdarſtellung des Abſtim
mungsverfahrens innerhalb der Kontrollkommiſſion vermögen
wir auf ihre Richtigkeit im Augenblick nicht nachzuprüfen, da
uns zur Stunde der Entſcheid der Kontrollkommiſſion noch nicht
vorliegt. Die Kontrollkommiſſion ſelbſt wird alſo den Sach-
verhalt erſt einmal darzulegen haben. Das aber iſt völlig offen
bar, daß es der Kontrollkommiſſion gar nicht eingefallen
kann, „ſich ſelbſt auszuſchalten“. Dieſe Behauptung des Par-
teivorſtandes iſt nicht die Feſtſtellung einer Tatſache, ſondern
nichts als eine ganz ſchiefe, völlig willkürliche Konſtruktion des
Parteivorſtandes. Das ergibt ſich nicht nur aus der Tatſache
daß die Kontrollkommiſſion die Entlaſſung Meyers ausdrücklich
abgelehnt hat, ſondern ſchon daraus, daß die Kontrollkommiſſion
laut Organiſationsſtatut die Pflicht hat, in Streitfällen zwi
ſchen Parteivorſtand und Preßkommiſſion eine Entſcheidung
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herbeizuführen. Von einem Rechte der Kontrollkbe gen Fällen ſelet guezuß lten, iſt in

ationsſtatut mit keiner Silbe die Rede. der Gedanke
an eine ſolche h iſt widerſinnig, weil ja dann Diffe
renzen zwiſchen Parteivorſtand und Preßkommiſſion überhaupt
unentſchieden bleiben würden. darauf dem Parteivorſtand
die Antwort zu geben, iſt i ache der Kontrollkommiſſion
elbſt. Aber ſe wenn die völlig or aniſationsſtatutwidrige
uslegung des Parteivorſtandes zuträfe, hätte der Parteivor

ſtand nicht das leiſeſte Recht, ſi unter völliger Ausſchaltung
der Preßkommiſſion und ihrer ſtatutariſch verbürgten Rechte
als ſelbſtherrlicher r autgſwielen und eigenmächti
die Kündigung unſeres Redaktionskollegen aus uſprechen. Selbſtdann wäre der Fall unentſchieden, ſolange hie die Kontroll
kommiſſion von neuem einen klaren Entſcheid gefällt oder der
Parteitag geſprochen hätte. Natürlich hat unſer Kollege Meher
ſofort die Rechtsungültigkeit dieſer nach dem Organiſations-
ſtatut unmöglichen Kündigun erklärt. Die Redaktion ſchließt
ſich dieſem Proteſt gegen die Willkür das Parteivorſtandes an.
Sache der Parteigenoſſen ſelbſt wird es nunmehr ſein, dem
Parteivorſtand ſowohl wie dem Genoſſen Fiſcher mit dem durch
die Sachlage gebotenen Nachdruck klar zu machen, daß ihre
Kompetenzen e weiter gehen, als ſie durch das Organi-
ſationsſtatut der Partei gezogen ſind. Redaktion des Vorwärts.

Eine „Feldpoſt“ gegen die Minderheit.
Die Baumeiſterſche Jnternationale Korreſpon-

e die für den extremſten rechten Flügel der Partei mit
gewaltiger Kraft und gewaltigen Mitteln arbeitet, kündigt an,
daß ſie jetzt eine „Sozial demokratiſche Feldpoſt“
herausgibt, die alle zwei Wochen erſcheint und völlig un-
entgeltlich an alle Feld-Adreſſen geſchickt wird, die der
Korreſpondenz (Berlin SW. 68, Lindenſtraße 2) angegeben
ander die er Organiſations Vorände, die Feldadreſſen ihrer Mitglieder anzugeben, heißt esüber den Zweck der „Feldpoſt“: wva heiß

„Vornehmlich aber ſoll ſie den e und allen Orga-
niſationskörperſchaften, Partei, ewerkſchaften und Genoſſen-
ſchaften, gleich ſchädlichen Strömungen entgegenwirken, die auch
im Felde u. a. in anonhmen Flugſchriften der allerſchlimmſten
Art ihren Ausdruck finden. Dieſen in ſachlicher Weiſe ent
r iſt dringend notwendig ſchon im Jntereſſe der

eldgrauen und, ihrer Familien ſelber, welche durch jene Art
von Propaganda erfahrungsgemäß nur in Ungelegenheiten,
wenn nicht gar in großes Unglück, geraten, ohne daß irgend ein
Nutzen damit erreichbar wäre.“

So dunkel die letzteren Andentungen ſind, ſo klar ſind die
e Unſere Genoſſen in der Front ſollen gegen die Auf
faſſung des linken Flügels in der Partei ſcharf gemacht werden!
Und wer e das alles? Die Jnt. Korr. deutet
darüber an: „Der Verlag hofft, die notwendigen Mittel für
dieſes neue Unternehmen auch weiter von Freunden
der Sache, Organiſationen und Einzelperſonen,
zu erhalten.“

So arbeiten die Extremſten des rechten Flügels für die
Parteieinheit.

Patteieinheit und Purteivorftand.

Von Roſa Luxemburg.
(Schluß.)

Nun aber zu den Handlungen, die von Fraktion und
Parteivorſtand vorgenommen worden ſind, um dieſen Streit zu
ſchlichten. Nach unſerem Parteigeſetz gehört zur Parkei, wer
ſich zu den Grundſätzen des Parteiprogramms
bekennt und Mitglied der Parteiorganiſation iſt. Zur Partei
iann nicht gehören, wer ſich eines groben Verſtoßes
s die Grundſätze des Parteiprogramms
der einer ehrloſen Handlung ſchuldig macht; wer durch ve
harrliches Zuwiderhandeln gegen Veſchlüſſe ſeiner Par
teiorganiſation oder der Parteitage das Partei-
intereſſe ſchädigt.
Die Nichtſchmur für ſein Kandeln findet der Parteigenoſſe
in dem Programni, den Beſchlüſſen der Parteitage und ſeiner
Rarteiorganifation. Die Reichstagofraktion iſt keine Organi-
ſakion der Partei im Sinne des Organiſationsſtatuts. Das
Fraktionsmitglied hat ſeine Beſchlüſſe nicht nach der jeweilig
herrſchenden Auffaſſung der Mehrheit zu faſſen, ſondern da
nach, wie dieſe mit den Grundſätzen des Parteiprogramms und
den Beſchlüſſen der Parteitage in Einklang ſtehen. Da hat nun
der internationale Kongreß zu Baſel 1912 einen Beſchluß ge
faßt (Seite 23 des Protokolls), der vom folgenden Parteitag
gebilligt wurde, zu dem ſo gar nicht das Verhalten der Frak-
tionsmehrheit t. Wenn nun das Fraktionsmitglied in dem
Jonflikt zwiſchen Mehrheitsauffaſſung und Parteibeſchluß und
Parteiprogramm dazu kommt, ein von der Mehrheit abweichen
des Votum abzugeben, dann kann unmöglich daraus das Recht
für die Fraktion hergeleitet werden, ihn aus der Arbeitsgemein
ſchaft der Fraktion auszuſchließen, ihm dadurch die Möglichkeit
zu nehmen, die Auffaſſung und das Mandat ſeiner Partei-
vrganiſation zu vertreten. Dieſe Unerträglichkeit hat die Frak-
tion ſelbſt anerkannt, indem ſie den Mitgliedern, die anderer
Auffaſſung als die Mehrheit ſind, das Recht einraumte, ſich der
Stimme zu enthalten.

Der Beſchluß der Fraktion vom 9. Dezember 1915 lautet:
„Die Abſtimmung der Fraktion im Plenum des Reichstags

re geſchloſſen zu erfolgen, ſoweit nicht für den einzelnen
all die Abſtimmung ausdrücklich freige-geben iſt. Glaubt ein Fraktionsmitglied, nach ſeiner

Ueberzeugung an der geſchloſſenen Abſtimmung der Fraklion
nicht teilnehmen zu können, ſo ſteht ihm das Recht zu, der
Abſtimmung fernzubleiben, ohne daß dies einen demonſtra-
tiven Charakter tragen darf.“

Hier ſtand die Möglichkeit, durch Freigabe der Ab-
ſtimmung die ganze Differenz innerhalb der Fraktion aus-
zutragen.

Aus der Tatſache, daß ſich zwei Fünftel der Fraktion zu
einer anderen Auffaſſung als am 4. Auguſt 1914 im Dezember
1815 aufſchwangen, mußte die Fraktion erkennen, daß ihr
„Mehrheitsbeſchluß“ auf ſchwachen Füßen ſtand und dafür
Sorge tragen, daß eine Löſung dieſes inneren Konflikts fried-
lich erfolgte. Bei der Dauer des Krieges und der Wiederholung
des Konflikts kann die Stimmenthaltung nur ein einmaliger
Notbehelf ſein, weil immer wieder durch die Stimmenthaltung
der Schein erweckt wird, als wenn alles noch einer einheitlichen
Auffaſſung ſei. War die Fraktion zum Ausſchluß der diſſen
tierenden Genoſſen nicht berechtigt, ſo konnte ſie ſich bei der
Sachlage und der Zuſpitzung der Gegenſätze nicht über
Diſziplinbruch beklagen. Der entfachte Entrüſtungsſturm in
den Bezirken gegen die „Brecher der Diſziplin“ war nicht ge
eignet, den Streit zu klären, ſondern lenkte ihn nur auf Neben
ſächlichkeiten ab.

Aehnlich liegt es mit der Maßregelung der Redakteure in
Stuttgart, Duisburg und Berlin. Hat ſich der einfache Partei-
genoſſe nach den Grundſätzen des Varteiprogramms und der
Parteitage zu richten, dann ſind dieſe Richtlinien erſt recht für
den Redakteur maßgebend. Er p nicht verpflichtet, die An
ſicht einer zufälligen Fraktionsmehrheit zu vertreten, wenn er
ſie nicht im Einklang mit den Parteibeſchlüſſen ſtehend erachtet.

Von ihm kann und muß verl werden, daß er die Leſer von
den t in der Partei objektiv unterrichtet.

Jn Duis 9 und in Berlin hat der Rechteder Preßkommiſſion und der örtlichen rteileitung verl
und hat ſelbſtändig eingegriffen, in Duisburg Redakteure en
laſſen ff Handlungen, die jene auf das entſchiedenſte in Ab-
rede ſtellen.

Soll das die Einheit fördern, ſoll das ein l iel ſein, wieeſſen ſtimmungen des Organ ationsſtatuts
en ſollen?

whilf 8. Januar d. J. faßte der Parteiausſchuß folgenden Be
uß:
„Weiter ſtellt der Parteiausſchuß feſt, daß der Vorwärts

ſeine Pflicht als Zentralorgan der Partei nicht erfüllt. Statt
die Politik der Partei zu vertreten, fördert die Redaktion
des Vorwärts die auf Parteizerrüttung gerichteten Beſtre-
bungen. Damit verwirkt der Vorwärts jedes Recht, als
Zentralorgan der Partei zu gelten.“

Der Charakter des Vorwärts als Zentralorgan iſt ſerg
das Organiſationsſtatut 24) feſtgelegt. Der Parteiausſchu
kann nie und nimmer das Parteiſtatut ändern, dazu iſt nur
der Parteitag berechtigt.

Das „Gutachten“ des Parteiausſchuſſes iſt gleich einem Urteil
den Parteigenoſſen bekanntgegeben worden. Ein Urteil ſetzt aber
für die Richter eine ſachgemäße Prüfung des Beweismaterials
roraus. Jn jener Ausſchußſitzung ſind zwar bittere Anklagen
erhoben worden, den Ausſchußmitgliedern wurde aber keine
Möglichkeit gegeben, ſie ſachlich nachzuprüfen. Man ſetzte voraus,
daß ſie als Leſer des Vorwärts das ganze Material im Kopfe
haben ſollten. Jn einem Prozeßverfahren muß doch der An
geklagte gehört werden. Es war zwar ein Redakteur anweſend,
die Debatte wurde aber geſchloſſen. Ob damit dem Redakteur
das Wort abgeſchnitten wurde, kann heute nicht feſtgeſtellt
werden, jedenfalls hat er ſich nicht zur Sache geäußert. Und
dennoch „ſtellt der Parteiausſchuß feſt“! Jn der letzten Sitzung
wurde der Vorwärtsredakteur ſogar aus der Sitzung verwieſen.

Die Sitzung des Parteiausſchuſſes vom 28. März 1916 war
ganz dazu angelegt, den Parteivorſtand gegen die Opponenten
ſcharfzumachen und ihm Mittel in die Hand zu geben. Antrag-
ſteller und Redner in dieſem Sinne ſcheinen dem „Heidelberger
Konzern“ nicht ganz fernzuſtehen. Es wurde folgender Antrag
eingebracht

„Der Parteiausſchuß erklärt, daß die Gründung einer
zweiten ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion unvereinbar
iſt mit den Grundſätzen des Organiſationsſtatuts, das nur
eine ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion kennt und an-
erkennt. Mitglieder der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemein-
ſchaft und Parteimitglieder, die für dieſen parlamentariſchen
Sonderbund wirken, können darum nicht zugleich Mitglieder
der Parteikörperſchaften ſein, die über die Aufrechterhaltung
der Grundſätze des Organiſationsſtatuts zu wachen haben.
Der Parteiausſchuß erachtet es als eine unabweisbare Pflicht
des Parteivorſtandes, die ſich aus dieſer Sachlage ergebenden
Folgerungen zu ziehen.“

Der Antrag wendet ſich gegen die Genoſſen Bock, Geyer
und gegen die Genoſſin Zetkin. Ohne daß auf den Antrag
eingegangen werden konnte, ſollte mit der Debatte Schluß ge-
macht werden, auf Einſpruch wurde dennoch eine Stunde getagt
und ſchließlich der im Druck hervorgehobene Satzteil zurück-
gezogen, aber nur deshalb, weil mit dem übrigen Teil des An
trags dasſelbe erreicht werde.

Zur Charakteriſierung muß noch hervorgehoben werden, daß
ein weiterer Antrag vorlag, aber zurückgezogen wurde, weil
der Parteivorſtand ſchon ſelbſt in dieſem Sinne wirke, um zen-
trale Einrichtungen einzuſchränken. Als ſolche wurden genannt:
Zentralbureau Rheinland, Preſſebureau, Neue Zeit, Gleich-
heit, Neue Welt, Bildungsausſchuß. Hier ſollten Kautsky, Wurm
uſw. getroffen werden. Die Parteikorreſpondenz wurde nicht
genannt.
Nachdem bereits in der Sitzung vom Januar d. J. Beims
(Magdeburg) ausgeführt hatte: In ſeinem Bezirke ſei erörtert
worden, ob man nicht den Parteivorſtand, den Parteiausſchuß
und die Kontrollkommiſſion als Körperſchaft einſetzen könne,
die jetzt den Parteitagerſetzen würde, erklärte
Meerfeld (Köln) am 28. März:

„Wir müſſen uns die Befugniſſe aneignen, daß dem Partei
Funktionen erteilt werden, die dem Parteitag zu

gehören.
Ein nettes Ziel. Alle Parteimitglieder, die die Opponenten

unterſtützen, ſetzt man ohne Ausſchlußverfahren außerhalb der
Partei und eignet ſich Rechte an, die nur die Geſamtpartei ver-
geben kann. Wenn dieſe Forderungen auch nicht zum Beſchluß
erhoben wurden, ſo kennzeichnen ſie doch den Geiſt, der jetzt in
manchen Parteikreiſen herrſcht und geben den Schlüſſel zum
Verſtändnis für die Vorgänge in Duisburg und Berlin.

Und nun der Antrag ſelbſt. Wir ſind eine demokratiſche
Partei. Wir können Gegenſätze in der Partei nur durch die
Ueberzeugung der Parteigenoſſen von der Richtigkeit der einen
oder der anderen Auffaſſung ausgleichen. Das ſetzt voraus,
daß jeder für ſeine Ueberzeugung innerhalb der Partei
muß wirken können, bis die Spaernene einen Parteitags-
beſchluß gelöſt werden kann. Die Mitglieder der Arbeits-
gemeinſchaft ſind durch ihre Ausſcheidung aus der Fraktion
nicht Genoſſen minderen Rechts geworden, ſie ſind Parteimit-
glieder, ſie vertreten ihre Mandate. Das Recht kann ihnen
nur durch ein Ausſchlußverfahren ſtreitig gemacht werden.
Dazu iſt der Parteiausſchuß keine berechtigte Jnſtanz. Sie haben
das Recht, in der Parteipreſſe und in der Parteiorganiſation
ihre Auffaſſung zu vertreten, mit Zwangsmaßregeln dies zu
vereiteln, hieße wider demokratiſche Grundſätze handeln und
damit die Grundlage der Parteieinheit ſprengen. Jn der
Partei können wir am wenigſten eine Diktatur anerkennen.
Zu Zwangsmaßregeln den Varteivorſtand anzureizen, war aber
der Zweck des Antrages. Wenn nun die Parteigenoſſen aus
dieſen den Parteigeſetzen zuwiderlaufenden Handlungen das
Recht herleiten, Gegenmaßregeln durch Sperrung von Beiträgen
zu ergreifen, ſo iſt das erklärlich. Beſchloß doch der Parteitag
zu Erfurt 1891 (S. 157 des Protokolls):

„Der Parteitag verlangt ferner von jedem einzelnen Ge-
noſſen, daß er den Beſchlüſſen der Geſamtheit und den An-
ordnungen der Parteiorgane, ſolange dieſe innerhalb der
ihnen zugewieſenen Befugniſſe handeln, volle Beachtung
ſchenkt und in der Erkenntnis, daß eine Kampfpartei, wie
die ſozialdemokratiſche, nur in ſtrenger Diſziplin und Unter
werfung unter den Willen der Geſamtpartei ihre Ziele er-
reichen kann, dieſe Diſziplin und dieſe Unterwerfung übt.“

Trotz dieſer Vorgänge hoffen wir, daß beim Parteivorſtand
die kühle Ueberlegung Oberhand gewinnt, und deshalb halten
wir es für falſch, denen, die auf die Parteiſpaltung hinarbeiten,
durch Sperrung der Beiträge Waffen in die Hand zu geben.
Wir brauchen die Einheit der Partei zur Klärung. Wir müſſen
in der Partei bleiben, weil wir über die augenblickliche Miß-
ſtimmung hinausſehen müfſſen, welche Kämpfe uns auch bevor-
ſtehen. Nichtabführung der Beiträge löſt den Zuſammenhang
mit der zentralen Partei, drückt die Parteiorganiſationen zu
bedeutungsloſen Lokalorganiſationen herab, ſchließt ſie aber
auch von der Teilnahme an den Parteitagen aus, denn die
Delegiertenzahl wird nicht nach den Mitgliederzahlen, ſon-
dern auch nach den an den Parteivorſtand abgeführten Bei-

tragsanteilen bemeſſen. Eine weitere Folge würde die Zer
ine der tei in Atome ſein und ihr die Kraft ein
eitli re ns nehmen. Uns ſtehen ſo ſchwere politiſ

und wirtſchaftliche Kämpfe nach dem Kriege bevor die
nung, daß eitel Milch und Honig fließen wird, iſt längſt
dahin und 5e dieſe müſſen wir gewappnet ſein, müſſen
wir die eigentliche Kampfesfront wahren. Denn nur ſo können
wir den Jntereſſen der Arbeiterklaſſe dienen. Darum den
Mißmut überwinden, aber dem Parteivorſtand ſagen: Du biſt
Hüter der Parteigeſetze, weiche nicht von ihrer Bahn, damit
nicht andere in Verſuchung kommen, das gleiche zu tun.

Gewerkſchaftliches.

Die gewerkſchaftliche Jnternationale.
Z. B. Das Züricher Volkskecht ſchreibt: So tief bedauerlich

auch das Verhalten eines großen Teiles ſowohl der deutſchen
wie auch der franzöſiſchen und engliſchen Gewerkſchaftsführer
und der Gewerkſchaften ſelbſt in ihrer Stellung zum Krieg iſt,
die gewerkſchaftliche Jnternationale iſt den-
noch nicht tot. Das zeigt nicht nur der Verbandstag
der ſchweizeriſchen Holz arbeiter und die dort an-
genommene Kundgebung; das geht auch aus dem Schreiben
hervor, das der Holzarbeiterverband auf die Einladung zum
Verbandstag hin vom Vorſtand des engliſchen Möbel-
arbeiter verbandes erhielt. Das Schreiben lautet:

„Der Vorſtand des engliſchen Möbelarbeiterverbandes be-
dauert, daß unter den gegenwärtigen Umſtänden die Entſendung
eines Delegierten nicht möglich iſt,“ und fährt dann fort:

„Nichtsdeſtoweniger ſenden wir Euch unſere beſten Wünſche
für eine erfolgreiche Tagung, und wir glauben ebenſo
feſt an die Macht der Jnternationale wie vor-
her. Wir ſehen voraus, daß unſer Anteil am internationalen
Werk ebenſo wichtig für uns alle ſein wird, als vor der durch
den Krieg verurſachten Unterbrechung. Wir glauben ebenſo
wie vorher, daß die Jntereſſen der Arbeiter der ganzen Welt
die gleichen ſind, und daß wir gegen die gemeinſchaft-
liche Unterdrückung durch den Kapitalismus
vereint bleiben müſſen.

Mit beſten Grüßen verbleibt in Brüderlichkeit
gez.: A. Goſſiv, Generalſekretär.“

Aus der Provinz.
Mansfeld. Zur Nahrungsmittel-Verſorgung.

Wie in den Zeitungen mitgeteilt wird, werden in dieſem und
den nächſten Monaten Hülſenfrüchte, Graupen, Grieß und
Nudeln vom Kreiſe in ausgiebiger Menge zur Verteilung kom-
men, ſo daß der Bedarf voll gedeckt wird. Das wäre ja recht
erfreulich, wenn es zuträfe.

Mansfeld. Eine neue Regelung der Fleiſchverſor-
ung der Bevölkerung des Kreiſes ſoll, wie aus einer landrät-

ichen Bekanntmachung hervorgeht, von jetzt an Platz greifen. Zu
dieſem Zwecke iſt der Kreis in zwanzig Fleiſchverſorgungsbezirke
eingeteilt worden, denen jede Woche das für ihren Bezirk verfüg-
bare Schlachtvieh vom Kreisausſchuß überwieſen wird. Die Ver
teilung des Viehes oder Fleiſches hat durch Vereinbarung zu er
folgen. Zunächſt ſoll von der Einführung einer Fleiſchkarte für
den ganzen Kreis abgeſehen werden.

Sangerhauſen. Zur Fleiſchverſorgung. Auf Ein-
ladung des Landrats hatten ſich die Bürgermeiſter und Ge
meindevorſteher des Kreiſes im Kreishauſe zuſammengefunden,
um die Fleiſchverſorgung zu beſprechen. Dabei wurde u. g.
mitgeteilt, daß der Kreis wöchentlich 89 Rinder, 46
Kälber, 153 Schafe und 304 Schweine aufzubringen, davon aber
elbſt nur auf 24 Rinder, 26 Kälber, 17 Schafe und 120 Schweine
verza be, daß es aber bis jetzt nicht r ſei,

dieſe Stücke aufzutreiben. Es wurde dringen nſcht, daß
dafür geſorgt werden möchte, daß keine ungerechtfertigte Zu
rückhaltung von Schlachtvieh ſtattfinde und auch r
und Händler ſich rührig zeigen möchten, um Schlachtvieh aufzu
kaufen. Berührt wurden auch die Hausſchlachtungen,
deren Zahl im Kreiſe über die zuläſſige Hö inausgegangen
ſei. Bis zum 1. Oktober könnte daher keine Hausſchlachtung
mehr gnehmigt werden.

Artern. Aktien- Maſchinenfabrik Kyffhäuſer-
hütte. Jn der am 1. Mai ſtattgehabten Aufſichtsrats-Sitzung
wurde der Abſchluß für 1915 vorgelegt. Derſelbe ergibt nach
Abſchreibungen von 92 527,59 Mk. und nach Erhöhung des Rück-
lage-Kontos um 100900 Mk. einen Rein-Ueberſchuß von
505 488,69 Mk., ſo daß ſich der Verluſtvortrag vom Vorjahre von
1 263 420,71 Mk. auf 757 932,02 Mk. ermäßigt. Gleichzeitig
wurde feſtgeſtellt, daß bis zum Tage der Sitzung die Bank und
Lieferantenſchulden bis auf einen kleinen Betrag von 38 666,49
Mark abgezahlt bezw. durch aufgeſammelte Mittel gedeckt ſind.
Es ſoll nunmehr die Aufhebung der Geſchäftsauf-
ſich t beantragt werden. Im laufenden Jahr hat ſich das Ge-
ſchäft günſtig angelaſſen. Außer Heereslieferungen iſt der
Eingang auf Friedensaufträge recht befriedigend.

Steuerzuſchläge. Laut Bekanntmachung des Magi-
ſtrats werden für das Rechnungsjahr 1916 168 Prozent Zuſchlag
zur Staatseinkommenſteuer neben 168 Prozent Realſteuern und
50 Prozent Betriebsſteuern als Gemeindeſteuern erhoben.

Heldrungen. Tod bei der Arbeit. Der Arbeiter Neb-
lung von hier verunglückte in der Gewerkſchaft Oldisleben da-
durch, n er auf dem Kohlenbunker des Keſſelhauſes den
Kohlenhaufen betrat und durch die herabrieſelnden Kohlen ver-
ſchüttet wurde. Beim Bergen des Verunglückten war der Tod
bereits durch Erſticken eingetreten. Der Bedauernswerte hinter-
läßt eine Frau mit fünf kleinen Kindern, denen man allge
meine Teilnahme entgegenbringt.

Gefangenen-Schlägerei. Am letzten Sonntag
nachmittag ſtatteten einige unbeaufſichtigte Gefangene dem
benachbarten Seehauſen einen Beſuch ab. Einige Eng-
länder gerieten mit einem Ruſſen, der als Vorarbeiter
auf der Domäne Seehauſen iſt, in Streit, angeblich wegen Her-
abſetzung des ruſſiſchen Volkes, der zu Tät lichkeiten aus-
artete und wobei auf der Dorfſtraße, unfern des Gaſthofs Zur
Linde Blut floß, ſo hatten die Engländer den Ruſſen ge-
ſchlagen. Die Schlägerei iſt zur Anzeige gebracht.

Wittenberg. Der Höchſtpreis für Eier iſt hier, nach-
dem der Preis die anſtändige Höhe von 4 Mk. für eine Mandel
erſtiegen hatte, auf 3,20 Mk. für die Mandel (16 Stück) feſt
geſetzt worden, mit der Wirkung, gaß Eier jetzt ſchon zum
zweitenmal auf dem Wochenmarkt nahezu nicht zu haben
ſind, während bei den höheren Preiſen immer Eier zu haben
waren. Könnte unſere ſonſt doch ſo patriotiſche Landbevölke-
rung mit 3,20 Mk. für 16 Eier nicht vollſtändig zufrieden ſein?

Diebſtähle. Der Kutſcher Ernſt Schmidt hat aus
einem h in welchem er tätigwac, durch mehrere Diebſtähle größere Mengen Waren an ſich
gebract,t. Er wurde beim letzten Diebſtahl ertappt und eine
daraufhin erfolgte Hausſuchung förderte allerhand Waren zu
Tage, ſogar ein paar Fahrräder, über deren Erwerb Sch. ſich
nicht ausweiſen konnte. Er wurde verhaftet.
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Die Tabakarbeiter-Genossenschaft, Stuttgart, empfiehlt jedem Raucher ihre vorzüglichen, in Qualität unübertroifenen

(Trust- und schleuderfrei.)

Vertreter: Oskar Kleine, Magdeburg, Fasslochsberg 9. Fernsprecher 2406.
„TA G ZIGARETTEN à 2 bis 7 Pfennig



vie Mut wira vor der Hattgaehon Sors-
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Allerlei.
Die Schinken im Neckar!

Aus Tübingen berichtet unſer Reutlinger Parteiblatt
unterem 4. Mai: Geſtern früh wurden an der Alleenbrücke fünf
große geräucherte Schinken aus dem Neckar gezogen, die voll
ſtändig mit Würmern durchſetzt waren. Sie hat offenbar einer
von denen dorthin gebracht, die überhaupt nicht genug bekommen
und trotz aller Mahnung derart Vorräte aufſpeichern, daß ihnen
derartige unliebſame Konkurrenten ernſtlich auf den Leib
rücken. Die große Mehrzahl der Volksgenoſſen muß ſich in
allem die größte Einſchränkung auferlegen. Eine große An
zahl kümmert ſich jedoch verdammt wenig darum, ſie
dank ihres großen Geldſacks ſich rechtzeitig ſo eingedect, daß ſie
ſchließlich noch ein g. daran finden, wenn ſie andere
Sterbliche darben ſehen. Dieſen Hamſtern gegenüber hat alles
Mahnen und Zureden keinen da gründlich dreingefahrenwerden muß. An Mitteln und Wegen Herzu dürfte es den
Behörden nicht fehlen.

m Eine ſchenßliche Roheit
haben ſich ein Monteur und ein Hil teur Schweidniin der Chloratfabrik zu K ri- w27 Kr. Rybn ar.
kommen laſſen. Die Rybn. Ztg. berichtet m olgendes:

n
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lähte hre t r rnverwundetbe eine Lei beid. re ne Leiche. Anzeige

n c We r reangen n e e en ntet er wurden unter anderem ne lder Sraä we ver

wundeten gezeigt, die zum Verbandsplatz EinSoldat, der zuerſt arg en rig l u eine un
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chMatrei
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Das letſte t im Film. r
geworfen.

re leichter.
Eine a diede lt vor el c rſei un e V eng n nwurde ſpäter h n nur verm e Die e h g ver edene and

in Tiru e h
von Amtliche Wetteranſage.n i Da iſt r r h i Ziemlich heiter, aber veränderlich,uchung b, daß fie re t e n

ihr Verl I l erblWie denn e e h ſpäter war e ine ber Tetiütehen Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).

r u x v 7 r e Cewerkſchaften, r r t r s bis 5v h S rike breehen e von 5 nachmit r u e
Walhaſſa- Theater

er „Die gpanlsgche rnese-
Morgen, in Neueinstucdierung, erstmalig:„Dle Menschen nennen es liebe

1 in 6 Akten, nach dem gleichnamigen,e hies. -Anzeiger Roman.
e

Volkspark
Morgen, Dienstag, 9, MRal, abenäs G Uhr:

I. grosses Garfen Konzert
in diesem Jahre. 498

kapoe(lo ausger. ladet freundlichet ein Die gerediſteieitane.

De
Pfälzer Schiessgraben

im grossen Kongertgarten ftäglhehn:er. pairiotisene Konzorts.
frei Eintritt wet!adet ein Karl HenKkelmann.

AVerbecbatty-Aartol In
Mittwoch den 10. Maz, abds. L Uhr

im Volkspark, Burgſtraße 27:

Sitzung.Tagesordnung
1. Eingänge nnd Mitteilungen.
2. Der Arbeiterſchutz in der Kriegszeit.
3. Erſatzwahl zum Vorſtand.
4. Sonſtiges.

Um pünktliches und zahlreiches Erſcheinen erſucht

501 Der Vorſtand.
wecue soecker,von r T chloſſer,

k. Ritter, Leipziger Schmiede und
strasse 96.

Schulhücher aller An F. G. Weisse Co.,
Tafeln, Schiefer, Federkäſten, Fabrik für Eiſenkonſtruktion.
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen- äußere Delitzſcherſtr. 19.

I Reflektanten wollen ſich melden bei Aug. Thurm, Rellſtt. 10.

Eiſenarbeiter
für dauernde Arbeit ſucht *166

ſtänder, Torniſter uſw. 7Zu beziehen durch die Kunſtſteinarbeiter,
ſelbſtändig arbeitend, für dauernd

tVolks Buchhandlung re ehte
Halle a. d. S., Harz 42/44. Lütznerſtraße 173. *165

Der Wir ſuchenkenne AWerweugochlower, Dreher

für dauernde Beſchäftigung bei gutem Lohn,
Landsberger Naschinentabrik, Arlengezellsrden,

Landsberg, Bezirk Halle a. d. S.

Wir ſuchen zum ſofortigen Antritt bei höchſtem Lohn

Ougen-luckterer und -Sattler
*164 für unſeren Automobilban.
„Prestowerke“, A-, Chemnitz, Ccheffelstrabe.

Bekanntmachung.
Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung in Verbindung mit

g 9b des Geſetzes über den Belagerungszuſtand und dem Geſetze vom
11. 12. 1916, betreffend die Abänderung des Geſetzes über den Be
lagerungszuſtand, wird im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit verordnet:

Verboten iſt für die Zeit vom 15. Mai bis 31. Oktober das
Rauchen und Feueranmachen in Forſten und Waldern einſchließlich
aller hindurchführenden öffentlichen und nicht öffentlichen Wege ſowie
außerhalb der Waldgrenzen in einer Entfernung bis zu 30 Meter.

ad Wittering
Dienstag den 9. Rat 1916,

asohmittage Uhr

Kur Konzort
vom 499Stadt Thogier- Oroneosior.

LeitungKapellmeister Rarni Nöhren.

Rintrittspreis 35 Pfg.

die Kragen ist
equem4 Waseh- z

kosten,
arke

d Wasehbür, 497KI. Berlin 2, Tr.

Das Verbot des Feueranmachens bezieht ſich nicht auf die in
Forſten und Wäldern beruflich tätigen Perſonen, wie Waldarbeiter,
Köhler, Förſter uſw.

Aufgehoben werden die Bekanntmachungen vom 16. Juni 1915

und vom Juli 1915 über das Rauchen und Feueranmachen in
Forſten uſw.

r

Wäsche
Kinderkleidor.

De Keine Kriegspreiſe! a

444 Ranniſcheſtr. 20/21.

Zuwiderhandlungen werden, ſoweit die beſtehenden Geſetze keine
höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen mit Gefängnis bis zu einem Jahre hauſen er vei
beſtraft. Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo kann auf Haft oder ne

Kaoos el
2167

v

Geldſtrafe bis 1600 Mark erkannt werden.

Magdeburg, am 2. Mai 1916.

der kelwertretende Kommandierende General des IV. Armeekorpz:

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie,

e

Giesskannen,

r unC. F. Ritter, u
Mitglied des R.-Sp.-Vereins.

à la suite des Luftſchiffer Bataillons Nr. 2. en r r Weohr, Brüder

Aug. Thurm's Reſtaurant mit öpeiſewwirtſchaft

iſt zum Juli [910 an tüchtige, ſolide Ehe
o leute vom Fach V zu verpaohton-

e ho. Teil unſerer Milcha eſchaft, um deren R ob
wir dringend bitten. Wir rer
len für je de e e en sa a tiete t vragender e ei, ver ſie zur
e
7 Sreiimfelderſt

partelschriften winnen

Eehte Briefmaruen

aller Länder biligſt.
VolksbuehhandlungNordsee

99
Große Alrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275.

Friſch und preiswert:

pa. Brafschellfisch Pfund 88 w.
pa. Schellfisch zum Kochen Pfund I
Pa. Haifische Pfund 83 p.

d 48 f. 88 Pf.ecage o. Kopf, T 105 P K en o. Lext, v s
ff. Rotzungen Pfund Pf.

e Lebende Aale J

ein Pheckehen

J. O. W.

Täglich friſch: 35ff. Lachsheringe, Kieler Bücklinge, n Eürgieh, Ananas
Flundern, a. See en. sehmack, lässt dannman erhkit 5 Pfund

Marmelade, die sich
stellt.

2 Pfund Rhabarber Kkoche man in Liter Wasser
weieh, dazu gebe man 8 Pfund Klaren Zucker und

504

eleepulver külr
Pfennig

oder beliebigen anderen Ge-
nochmals gut durehkochen und
gans Vortrefflich sehmeckende
auf ca. 30 Pfennig das Pfund

nene ezur Jnſtandhaltung von Buohbinderei- und Deruokerof- hältlich.,
Masohinen und der elektriſchen Anlage in gute, dauernde Stellung

n vyenroſſer ich benusspftte)-nöutne
möglichſt bald gosuoht. *166k4 Papier ndestrie Gos. b. M„hHermes Dessauerstrass e 522 z 3 Auer Harkt 3.
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

„Der alte Herr aber ſchüttelt den Kopf und ſagt: Nicht alſo,mein lieber eher kann Jhnen aus S be
weiſen, daß vor nunmehr beinahe hundert Jahren der Hammer
den Ritterhauſen in Pacht auf hundert Jahre gegeben i Iſt
die Zeit abgelaufen, ſo trete ich wieder in meine vollen Eigen
tumsrechte ein. Es verſteht ſich, daß ich Jhnen nicht die Be
ſitzung zu entziehen gedenke, wir werden uns ſchon einigen
darüber. Nur gedenke ich eine Pacht auf kurze Zeit eintreten

See 3 2 r et e kein billigerS Beſitzung mehr; dem iwiderſprechen g werden Sie nicht
„Ueber dieſe Worte des

und Verdruß vollauf koſtet und lange h m
urg den Prozeß.

„So war es,“ fuhr der Spielmann fort, „und ſo ſtanden die
Dinge, und die Zeit war nahezu da, daß der Ritterhauſen
den Hammer hätte räumen müſſen. Wer aber keine Anſtalt
dazu machte, das war der Mann vom Hammer. Er ließ ſein
Geſchäft fortgehen nach wie vor, er hielt die Gebäude in Ord-
nung, wie er immer getan, reparierte, wo etwas ſchadhaft war
und kaufte Vorräte von Kohlen und Erz und was er ſonſt
brauchte, als ob er nicht daran dächte, den Hammer zu ver-
laſſen. Auch ſoll er wohl manchmal, wenn ein guter und ver
trauter Freund bei ihm von der Sache zu reden angefangen
denn ein anderer hätte darüber nicht das Maul aufzutun ge
wagt, es war niemals gut Kirſcheneſſen mit dem Ritterhauſen,
auch vorzeiten nicht, wo er noch nicht wie ein verdrießlich Häuf
chen Unglück, von der Gicht geplagt, vom Morgen bis zum
Abend in ſeinem Seſſel lag alſo, wenn einer davon ange-
fangen, ſoll er wohl 31 haben: Meine Voreltern ſind ge-
boren und geſtoxben auf dem Rheider Hammer und gerade ſo

edenke auch ich zu tun, zu ſterben darauf, wie ich darauf ge
oren bin!
„Nun wohl, eines Abends es iſt im Novembermonat ge

weſen und es hat bereits angefangen zu dunkeln, ſo zwiſchen
drei und vier, wo man an nebligen Tagen ſchon daran denken
muß, daß man heimkommt, wenn man draußen einem Gewerbe
e e iſt; da kommt ganz unvermutet der Ritterhauſen
den Bergweg dahergeſtiegen, geht in die Burg und fragt nach
dem Herrn. Der Herr iſt wohl verwundert ob dem Beſuch, er
läßt erſt zuſehen, ob der junge Herr, der Robert, daheim iſt,und den ſ er zu ſich riſen, und dann mag der Ritterhauſen

zu ihm in ſeine Wohnſtube da oben kommen.
„Was die nun zuſammen geredet haben, das weiß der liebe

Gott. Lange haben ſie geſprochen, oft ſtill und ruhig, oft laut
und hitzig ſo viel p Claus Fettzünsler; denn der hat
ſicherlich, darauf könnt Jhr Euch verlaſſen hinter irgend
einer Ecke geſtanden und zugehört. Was ſie aber eigentlich
geſprochen haben, davon weiß er doch nichts Rechtes

Claus verzog hier ſeinen Mund zu einem bedeutungsvollen
Lächeln und nickte ganz eigentümlich mit dem Kopfe.

„Jhr habt doch etwas gehört, Claus?“ fragte Spielberend.
„Nun ſo rückt damit heraus, alter Fettzünsler, ehe Jhr damit
in die Grube fahrt, was nicht lange dauern kann, wenn Jhr
fortfahrt, ſo ſchwere fette Pfannkuchen zu eſſen, wie Jhr da
juſt einen vom Feuer nehmt!“

„Verſtört Claus in ſeiner Bäckerei nicht, der hat einen
Kloſtermagen und davon verſteht ein herumſtrolchender Spiel-
mann, wie Jhr, nichts,“ fiel der Lügenſchuſter ein. „Aber nun
ſag', wie es denn war, Claus!“
„Sie ſprachen anfangs trutzig von Geld,“ verſetzte Claus,
„und dann kam es mir vor, als hätte der Ritterhauſen einen
ſehr höflichen Ton gegen den alten Herrn angenommen und
ihm zu etwas zugeredet; von Verkaufen fielen dabei Worte;
aber ob er ihm die ganze Rheider Burg oder nur den Hammer
verkaufen ſollte, das weiß ich nicht. Endlich ſprachen ſie wieder
hitzig und laut, und nach einer Pauſe miſchte ſich Robert hin-
ein und ſprach lange und dann endlich ging die Tür auf und
der Ritterhauſen kam heraus und der junge Herr begleitete ihn
höflich bis an die Treppe, und da ſchieden ſie voneinander als
wenn alles in Richtigkeit wäre. Das iſt, was ich von der Sache
weiß, nicht mehr und nicht minder.“t der Ritterhauſen reich?“ fragte Johannes.

„Er hat wenigſtens mehr als der alte Herr von Huckarde
jemals beſeſſen hat,“ antwortete der Spielmann.

„Nun, dann könnte ich mir ſchon einen Vers darauf machen,
was die drei untereinander geſprochen haben,“ bemerkte der
Belgien

„Und was denn?“ fragte CElaus.
„Der Ritterhauſen hat entweder dem Baron vorgeſchlagen,

er ſolle ihm den Hammer verkaufen. Oder er ſolle ihm ſeine
ganze Rheider Burg verkaufen. Oder er iſt ſo ſchlau geweſen
und hat einen hübſchen Poſten von des Barons Schulden an
ſich gebracht und ihm eröffnet: Nun nimm dich in acht, daß du
mich nicht von dem Hammer treibſt, denn alsdann fordere ich
Bezahlung meiner Schuldforderung von dirl!“

„Es mag wohl ſo ſein, Kamerad, es mag ſo geweſen ſein,
verſetzte der Spielmann. „Aber nun hört, wie es weiter-
gegangen iſt. Noch an demſelben Abend kommt der Baron
in ſeinen Mantel gewickelt aus ſeinem Zimmer heraus und
geht, mit einer Laterne in der Hand, ganz mutterſeelenallein,
der alte Mann, hinten zur Burg hinaus und den Burgweg
hinab, als wenn er zum Hammer wolle. Der junge Herr iſt
auf ſeinem Zimmer geweſen, die Leute ſind hier in der Ge-
ſindeſtube, und nur einem Knecht iſt er draußen vor der Turm-
tür begegnet, der hat ihm die Laterne abnehmen und ihm
leuchten wollen, aber er hat ihn gen en er finde den
Weg ſchon allein. Der iſt aber ſtehen geblieben, um zu ſehen,
wohin der alte Herr ginge, und ſo hat er geſehen, daß er den
Bergweg nach dem Hammer eingeſchlagen hat. Wohin hätte
er auch ſonſt gehen können! Nun iſt er aber auf dem Hammer
niemals angekommen. Er hätte auch den Ritterhauſen dort
gar nicht gefunden; der iſt erſt viel, viel ſpäter heimgekommen,und kein Menſch weiß, was er draußen in der Nacht getrieben

at
„Der alte Huckarde iſt niemals wieder heimgekommen,“ fuhr

Spielberend fort, „weder die Nacht noch den andern Morgen;

des fiaſſischen Volksblafftes.

und am Nachmittage hat man ihn gefunden zwei Stunden von
t ung in der Wupper, eine große Wunde hinten am

opf.“
„Kurioſe Geſchichte,“ ſagte der Deſerteur nach der ſtummen

Pauſe, die beim Schluſſe von des Spielmanns Geſchichte ent
en war, „er hatte eine Wunde am Kopf? Und wie ſah die
aus?“

„Blutig und ſchrecklich genug,“ fiel Claus ein. „Jch habe ſie
geſehen, als man die Leiche herauf, hier ins Haus brachte. Auf
dem großen Saale oben hat ſie geſtanden.“

(Fortſetzung folgt.)

Engliſche Marmeladeninduftrie.
Von W. N. Willis.

Durch einen Zufall wurde ich auf die eigentümliche Ge-
barungsweiſe in einer Marmeladenfabrik aufmerkſam gemacht.
Auf dem offenen Markte einer großen Provinzſtadt ß auderte
ich mit einem Fruchthändler, der vor der Tür ſeines Ge-
ſchäftes ſtand. Unſere Unterhaltung wurde durch die Ankunft
eines großen gedeckten Wagens unterbrochen, den zwei Ver
käufer ſofort mit Früchten zu füllen begannen, die alle mehr
oder weniger angefault waren.

„Jſt's nicht eine Schande,“ rief ich, „eine ſo große Maſſe von
Obſt zu verwüſten?“

„Verwüſten,“ fragte der Fruchthändler, „wer denkt daran?“
„Nun in dieſem Zuſtand wird doch niemand die L

kaufen.“ „Jm Gegenteil,“ lachte der Mann. „Jch habe eine
ſehr gute Kundin, welche mir gern den größten Teil meiner
verdorbenen Früchte abnimmt.“ Und er nannte mir eine große
Marmeladenfirma, für welche die Ladung beſtimmt ſei.

„Und dieſe Fabrik verarbeitet tatſächlich ſolches Material,
wie das hier iſt?“ fragte ich mit einem zweiten Blick auf die

ungeſunde Maſſe. „Ja, mit der Zugabe von etwas
geſunden Früchten natürlich, und es iſt erſtaunlich, wie gut
die fertige Ware ausſieht und welch großer Handel mit ihr
trieben wird. Jch perſönlich verwende zwar nur hausgemachte
Marmelade.“ Der Anblick ſo vieler ſchlechter e
ſtimmt (in einer anderen Form), als menſchliche Nahrung zu
dienen, machte auf mich großen Eindruck, und als ich die Er
laubnis erhielt, eine gutbekannte Marmeladenfabrik beſichtigen
zu dürfen, ergriff ich die Gelegenheit mit Freuden.

Um gegen die Marmeladenfabrikanten im allgemeinen gerecht
zu ſein, möchte ich hier bemerken, daß ich noch nie Gelegenheit
hatte, zu beurteilen, ob der einzelne Fall kennzeichnend oder
vorwiegend für den größten Teil der Marmeladenerzeugung iſt.
Jch kam gerade zur rechten Zeit zur Fabrik, um die Arbeite-

rinnen bei ihrem Eintritt ins Haus, zum Beginn ihres Tage
werkes, zu ſehen. Jch war durch die außerordentliche Armut
von vielen der Frauen und Mädchen, die ich aus ihrer Kleidung
und ihrem allgemeinen Ausſehen erkannte, ſehr betroffen.

Der Betriebsleiter führte mich ſehr höflich durch die Pack-
und Siederäume, mit ſichtlichem Stolz auf die ſorgfältig ge
reinigten, polierten Pfannen hinweiſend ſowie auf die mit
weißen Ziegeln bedeckten Wände, ſchneeweißen Tiſche, auf die
Stöße von neuen Marmeladetöpfen und auf die munteren, ge
ſchäftigen Mädchen, die mit großen weißen Schürzen bekleidet
waren. „Sehen Sie,“ bemerkte er, „alles wird mit Anwendung
der fortgeſchrittenſten, wiſſenſchaftlichen und hhygieniſchen
Methoden vollbracht. Beachten Sie die Art, in welcher die
Marmelade gehandhabt wird. Weder Siederin noch Packerin
berührt die Maſſe und jeden Prozeß hindurch wird die genaueſte
Reinlichkeit beobachtet. Jch bilde mir ein, unſere Marmelade
verdient wohl die Gunſt, die ihr zuteil wird,“ ſetzte er mit
einem befriedigten Lächeln hinzu. „Es ſcheint ſo,“ antwortete
ich. Dann, wahrnehmend, daß ich zum Ausgang geführt wurde,
fügte ich hinzu: „Aber Sie haben vergeſſen, mir zu zeigen, wie
die Marmelade zugerichtet wird. Jch habe doch gehört, daß die
Früchte an Ort und Stelle ausgeſucht und gereinigt werden.“
Meine Bemerkung war wie kaltes Waſſer auf ſeine glühende
Begeiſterung. „Es iſt in Wirklichkeit kein ſehr intereſſantes
Verfahren,“ antwortete er, „doch da Sie es wünſchen 4

Mit ſichtlicher Unluſt ging er zu einem jungen Mädchen hin-
über, welches mit einer Kollegin bei einer ungeheuren Marme-
ladepfanne beſchäftigt war, und beauftragte ſie, mir den reſt-
lichen Teil des Betriebes zu zeigen. Als der Betriebsleiter
ſich empfohlen hatte, ſagte ich zu meiner jungen Führerin:
„Jch wünſche das Ganze des Verfaghrens zu ſehen, verſtehen
Sie?“ „Sie meinen, Sie wollen die ſchmutzigere Seite des
Werkes ſehen,“ ſagte ſie ſchlau. „Nun, die Sortiererinnen, die
die Früchte reinigen, ſind ſolch eine ſeltſame Sippſchaft, wie
Sie ſich es nur irgend vorſtellen können; obgleich Sie vielleicht,
wenn Sie morgen hergekommen wären, auch die Siederinnen
und Packerinnen nicht mehr ſo rein und ſo friſch vorgefunden
hätten. Aber da es Montag iſt, ſo iſt „reiner Schürzentag“,
aber der Reſt der Woche nun, wir kennen uns keine große
Wäſcherechnung auf Grund unſeres Einkommens leiſten,“ mit
welch kluger Bemerkung die junge Marmeladeſiederin mich in
einen niederen Schuppen hineingezogen hatte, an deſſen einem
Ende ungeheure Körbe mit Früchten aufgeſtapelt waren. Am
entgegengeſetzten Ende des Schuppens befand ſich eine Gruppe
von ſchmutzig ausſehenden, ungekämmten Weibern, die Früchte
„reinigend“, das heißt ſie klaubten Stengel, Blätter uſw. aus.
Die „gereinigten“ Früchte kamen in große Zinnbecken, wäh-
rend der Schmutz ganz einfach auf den Fußboden geworfen
wurde. „Wie kommt es,“ fragte ich meine Begleiterin, „daß das
Ausſehen dieſer Arbeiterinnen in ſolch einem Gegenſatz zu
jenen in Jhrer Abteilung ſteht?“ „Gehört vielleicht viel
Verſtand zum Ausklauben von Stengeln?“ fragte ſie. „Uebri-
gens, die Sortierinnen ſind nahezu alle nur aushilfsweiſe und
kommen nur für einen oder zwei Tage hinein. Sehen Sie,
das Weib dort in der Ecke nein ich meine die eine mit
dem grauen Schal; ſie iſt hier herum die einzige, die beſtändig
arbeitet. Sie wohnt in einem billigen Nachtquartier, ſchläft
mit Landſtreicherinnen und da kann ſie nicht beſonders rein
ſein Mary,“ ſagte ſie, ſich an die Frau wendend, „wieviel
kannſt du in einem Tag verdienen?“ „Beinahe einen Schil-
ling und neun Pence, wenn viel Früchte da ſind,“ antwortete
die Angeredete, „doch es gibt eine Menge flauer Zeit.“ „Und
was tun Sie dann?“ erkundigte ich mich. „O, irgend etwas,
das ſich gerade findet. Doch, bitte, ſprechen Sie nicht mit mir,
ich habe bis jetzt noch nicht mein Nachtqautier verdient.“ Wir
gingen weiter. Bei dem nächſten Fruchtkorb blieb ich ver-
wundert beim Anblick eines erbärmlich ausſehenden, zerlump-
ten, im mittleren Alters ſtehenden Weibes ſtehen,
fieberhaft über einem Haufen von weichem Brei wegarbeitete.
Ein paar geſchickt geſtellte Fragen entlockten ihr das Geſtänd-
nis, daß ſie die Nacht auf der Straße umhergehend verbracht
hatte und daß ſie ſeit der Toilette in ihrem letzten Nacht-
quartier, die auch ziemlich nachläſſig geweſen war, noch keine
friſche gemacht hatte. Es iſt nicht übertrieben, zu ſagen, daß
ihre Hände ſchmutzig waren, denn ich ſah hie und da weiße
Streifen, wo der Saft der Früchte den Schmutz von ihren arm-
ſeligen, dünnen Fingern weggewaſchen hatte. Obgleich ich das

Es wäre intereſſant, zu erfahren, ob es in den Marme-
ladenfabriken anderer Länder eiwa ähnlich zugeht wie in der
hier geſchilderten engbſchen.
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Weib vom ganzen Herzen bedauerte, ſo war ich doch unwillig
darüber, daß es einem Weſen dieſer Art erlaubt war, Dinge
zu berühren, die als N g für die Bevölkerung beſtimmt
waren. Ein anderes beſchmutztes Weib hatte irgendeine Haut-
krankheit Ekzeme, denke ich an ihrem Geſicht und an den
Händen. Jch lenkte die Aufmerkſamkeit meiner Führerin auf
dieſe Erſcheinung. „O, ich nehme an, der Betriebsleiter hat dasnicht bemerkt,“ ſagi ſie, „er wacht ſehr ſorgfältig
darüber, daß niemand mit offenen Wunden beſchäftigt wird.
Mir ſchien es unmöglich, ſolch augenfällige Krankheit nicht zu
bemerken. FJch hörte auch noch, daß die Sortierinnen per Tag
von einem ling bis zu einem Schilling und zehn Pence
bekommen, je nachdem ſie ſich für dieſe Arbeit eignen. Dieſe
Entlohnungsart iſt es vielleicht auch, welche für den Zuſtand
der „gereinigten“ Früchte verantwortlich zu machen iſt.

Die Frauen, die eilen müſſen, ſo viel als möglich von den
bereitſtehenden Pfannen zu e können keine Sorgfalt an
ihre Arbeit wenden. Sicherlich werden Stengel und Blätter
weggeworfen (denn dieſe würde das Publikum nakürlich ſehen,
wenn ſie ſich in der Marmelade vorfänden), aber ſelbſt auch
dann noch hatte die Maſſe von weichen, zerquetſchten „gereinig-
ten“ Früchten ein widerliches Ausſehen. „Es iſt wunderbar,
was das Sieden und der Zucker für jede Frucht zu tun ver-
mögen,“ ſagte das Mädchen an meiner Seite. „Wenn Sie all
das ſehen könnten,“ fuhr ſie fort, indem ſie auf den Jnhalt
der Pfannen deutete, „wenn es geſotten iſt, Sie würden es
nicht erkennen. Jn der Tat ſind dabei immer eine große Menge
von ganzen Früchten und verſchiedene Arten von Samen, die
der ſchmutzigen Maſſe beigegeben werden.“ Das Mädchen ſchien
nichts dagegen zu haben, mir die Geheimniſſe ihres Berufes
zu verraten. „Daraus erklärt ſich,“ ſagte ſie, „daß niemand
von uns hier die Marmelade eſſen würde, die wir erzeugen.
Die Löhne n furchtbar niedrig. Ich verdiene nie mehr als
zwölf Schilling ſechs Pence in der Woche wenn ich voll be-
ſchäftigt bin, und ich bin doch eine der flinkſten „Hände“ imSetließ Nun, was denken Sie, wird noch in die Marme-
lade getan?“ „Nun, mich kann nichts mehr in Erſtaunen
ſetzen, nachdem ich dieſe Maſſe von zerquetſchten, ſchmutzigen,
beinahe Se geſehen habe,“ erklärte ich. „Doch
Sie ſprachen von iamen, die in die Erdbeer-, Himbeer- und
andere Marmeladen getan werden.“ „Wohl,“ erwiderte ſie
vertraulich, „wir werfen auch gelbe Rüben und Kerne in
Bauſch und Bogen hinein.“ Jch fand, daß dieſe Behauptungen
des Mädchens abſolut wahr waren, doch konnte ich die Zu-
gabe von Gemüſe noch nicht halb ſo verwerflich finden als die
Art und Weiſe der Zubereitung durch Frauen, welche einen
durch ihr bloßes Ausſehen erſchauern machen können. Jch
un nicht, dem Publikum Ekel ich will nurdie Tatſachen berichten, die ich ſah. ine Frau, welche ein
Magenleiden zu haben ſchien, erbrach von Zeit zu Zeit auf den
mit Stroh beſtreuten Boden, von wo ſie und die anderen ge-
legentlich eine „gute“ Frucht, die zufällig hinuntergefallen war,
aufhohen. „Jch bin erſtaunt, daß keine Behälter für den Ab-
fall da ſind, bemerkte ich, worauf mir wurde, daß dieEile dieſer Schwitzſortiererinnen eine ſo che iſt, daß ſie ſich

nicht die Mühe nehmen würden, ſolche Behälter zu benützen.
„Wir hatten ſonſt Kübel,“ erzählte mir ein ſchwächliches,
blaſſes Mädchen, „aber ſelbſt dann waren ebenſoviel Stengel,
Blätter uſw. auf dem Boten als in den Kübeln.“ Wir gingen
weiter in einen benachbarten Schuppen und als wir eintraten,
tönte uns eine ſolche Fig von Schimpfwörtern entgegen, wie
ſie gewiß auch einem Fiſchweib von Billingsgate zu Ehre ge-
reicht hätten. Die Aufmerkſamkeit der Arbeiterinnen war
zwei aufgeregten Weibern zugewendet, welche, die Arme in die
Seiten geſtemmt, in der Mitte des Schuppens ſtanden und ſich
gegenſeitig mit großer Aufrichtigkeit und vielem Eifer ihre
Meinung voneinander ſagten. eine Begleiterin ſuchte zu
vermitteln, doch fFonnte ſie den Frieden nicht herſtellen. Da
lötzlich warf die Srregtere der Gegnerinnen einige Hände voll
es Breies nach ihrer unglückſeligen Feindin. „Nun bin ich

befriedigt!“ ſchrie ſie, als ſie zu ihrem Kübel ging, wo ſie die
„gereinigte“ Frucht das iſt der verfaulte Brei mit großem
Zuſatz von geſunden und ganzen Früchten miſchte. Unterdeſſen
beweinte das andere Weib bei ihrem eigenen Kübel ihre Nieder-
lage, während Mitfühlende kamen und einen Teil der Wurf-
geſchoſſe von ihrem ſchmutzigen, zerlumpten Anzug entfernten.
Dieſe wiedergewonnene Frucht wurde nicht verwüſtet. Nach
dem Prinzip der genaueſten Oekonomie wurde ſie wieder in
die Kübel zurückgegeben. „Die Frucht hier iſt gemiſcht,“ wurde
ich belehrt. „Sehr ſtark gemiſcht,“ dachte ich, doch machte ich
keine Bemerkung. Jch entdeckte auch, warum ſo viel Sorgfalt
darauf verwendet wird; zu jedem Breiquantum auch ganze
Früchte hinzuzufügen. Wenn der Maſſe ganze Früchte bei-
gegeben werden und das Ganze zur Marmelade verkocht iſt,
ſo kann man hie und da eine ganze Frucht finden und beruhigt
ſagen: Dies iſt wirklich Himbeer-, Erdbeer- oder Pfirſich-
marmelade wie es eben der Ja ſein mag denn hier iſt
eine ganze Erdbeere, in dem Glauben natürlich, daß der Reſt
der Früchte in der Maſſe verkocht wurde. Die Arbeiterinnen
in dieſem ſowie in dem anderen Schuppen gehörten der ärmſten
Klaſſe an, waren ſchmutzig und eher unterentlohnt bei der
Menge der Arbeit, die ſie zu leiſten imſtande waren. Die Luft
in beiden Räumen war faul und unerträglich, doch der Unter-
nehmer wußte ganz gut, daß die unglücklichen Weſen, die er
beſchäftigte, ſo froh waren, nur irgendeine Beſchäftigung zu
erhalten, daß ſie ſich nicht beklagen würden. Uebrigens, woll
ten ſie auch etwas gegen die Zahlung oder die Verhältniſſe ein
wenden, ſo waren ja immer Frauen im Ueberfluß vorhanden
die nun darauf warteten, die Plätze der Unzufriedenen einzu-
nehmen. dern ich eine ziemliche Zeit die Sortierinnen be-
obachtete, ſo konnte ich doch nicht bemerken, daß ſich nur eine
einmal ihre Hände gewaſchen hätte, obzwar es die Flecke und
der Schmutz der ungeſunden Maſſe ſehr notwendig machten.
Wie dem auch immer ſei, da weder Seife noch Waſſer zu ſehen
war, ſo nahm ich an, daß der Unternehmer nichts dagegen hatte,
wenn die Frauen die Früchte den ganzen Tag handhabten,
ohne ſich auch nur einmal die zu waſchen. Jch drückte
meiner jungen Freundin darüber mein Erſtaunen aus, doch
ſie unterbrach mich: „Was ſtellen Sie ſich von dem Preiſe vor?“

„Nun Marmeladen ſind doch hoch im Preiſe,“ ant-
wortete ich. „Jch meine den Preis unſerer Arbeit. Wir
arbeiten jeden Tag achteinhalb Stunden unter welchen Ver-
hältniſſen, das haben Sie ſelbſt geſehen und dann bekommen
wir einen Hungerlohn von 7 bis zu 18 Schilling in der Woche.
Und das iſt nur in vollbeſchäftigter Zeit, denn in unſerer
Branche gibt es viel flaue Zeit.“ Bei meinem Weggehen kam
ich wieder durch die Siederäume und bemerkte, wie ein Mäd-
chen große Maſſen von Schaum von der kochenden Marmelade
abſchöpfte. Später einmal hat mich eine verläßliche Haus-
wirtin aufmerkſam gemacht, daß dieſer Schaum von der billigen
Sorte des Zuckers und von den ſchlechten Früchten herrühre.
Dieſe betreffende Firma ſcheint in jeder Hinſicht zu ſparen,
und als ich beim Verlaſſen der Fabrik einen gedeckten Wagen
ſah, von dem die ungeſunden Früchte vor den Türen der
Schuppen abgeladen wurden, ertappte ich mich bei der Berech-
nung des wöchentlichen Verdienſtes dieſes Unternehmens. Der
Abſtand zwiſchen feinen Einnahmen und ſeinen Geſchäftskoſten
muß ein enormer ſein, mag man die Sache drehen, wie man

will. (Wien. Arbeiterztg.)
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 8. Mai 1916.

Allgemeine Lebensmittelhefte
Wie wir ſchon mitteilten, iſt zum 1. Mai ein allgemeines

Lebensmittelbuch in Stuttgart zur Einführung gelangt. Der
Zweck des Lebensmittelbuchs iſt, eine genauere Kontrolle über
die Einkäufe der Einzelhaushalte bei. beſtimmten Waren zu
erhalten, und ſo der Hamſterei vorzubeugen, indem eine mög
lichſt gleichmäßige Verteilung der Waren erfolgt. Die Voraus-
ſetzungen für dieſe Einrichtung treffe in vollem Umfange auch
für Halle zu.

Die Brotkarte mit ihren vielen Stempeln, Eintragungen und
Aufſchriften iſt eine Art Vorläufer des Lebensmittelbuches ge
worden. Denn ſchon jetzt erfolgt die Abgabe beſtimmter Waren,
namentlich der ſtädtiſchen, nur gegen Vorzeigung der Brot
karte, auf der die Käufe eingetragen werden. Da die Waren,
bei denen der Verbrauch wenigſtens teilweiſe reguliert werden
ſoll, ſich mehren, bieten die Brotkarten zu ihrem Eintrag kaum
noch genügend Raum. Hier ſoll das Lebensmittelbuch Abhilfe
ſchaffen. Dann aber ſoll auch erreicht werden, daß die Ein-
käuſe wirklich in vollem Umfange feſtgeſtellt werden können.
Das war bisher deshalb nicht möglich, weil der Eintrag nur
in einem Teile der Geſchäfte vorgenommen wurde, in den
übrigen aber ohne Kontrolle vor ſich ging. Beim Lebensmittel-
buch erhalten alle in Betracht kommenden Geſchäfte die Auf-
lage, daß ſie Waren, die knapp ſind und deshalb eingeteilt wer-
den müſſen, nur gegen Vorzeigung der Brotkarte und unter
gleichjeitigem Eintrag in das Lebensmittelbuch
verkaufen dürfen. Als ſolche Waren kommen in Betracht: Eier,
Fettwaren, Graupen, Grieß, Hülſenfrüchte, Kakao, Kartoffeln,
*ondenſierte Milch, Seife, Teigwaren und Zucker. Dieſe Waren,
die um neue Arten vermehrt werden könnten, dürfen gegen-
wärtig in Stuttgart nur gegen Vorzeigung des Lebensmittel-
huchs in Höchſtkopfmengen abgegeben werden, die das Stadt-
ſchultheißenamt jeweils für eine beſtimmte Verbrauchsperiode
feſtſetzt. Die Bücher werden bei der Brotkartenausgabe kon

trolliert.Mitglieder des Konſumvereins in Halle werden
wiſſen. daß ſie als Genoſſenſchaftsmitglieder eine Art Lebens-
mittelheft in den großen Karten, in die der Bezug einer ganzen
Anzahl von Waren eingetragen wird, ſchon im Gebrauch haben.
Wir können nun mitteilen, daß die Ueberlaſtung der Brotkarte
unſerer hieſigen Stadtverwaltung auch den Gedanken der Ein-
führung des Lebensmittelbuches bereits aufgedrängt hat. Ob
nun in Halle dieſes Buch ganz nach dem Stuttgarter Muſter
durchgeführt wird, iſt noch nicht ſicher. Bemerkenswert iſt in
dieſem Zuſammenhange, was der amtliche Nachrichtendienſt
für Crnährungsfragen über das Lebensmittelbuch ſagt:

Die Kontrollmaßnahme der Stadt Stuttgart iſt ein ge-
eigneter Weg, der Hamſterei erfolgreich entgegenzutreten.
Zweckmäßig vervollſtändigt würde die Stutt-
arter Einrichtung, wenn beim Beginn der Benutzung die
geſamten Vorräte des Haushalts einge-tragen werden müßten und die Abgabe ſolange geſperrt
bliebe, bis jene verbraucht ſind.“

Dieſen letzten ſehr löblichen halbamtlichen Gedanken möch-
ten wir der Halliſchen Stadtver waltung im Jnter-
eſſe der Beſitzloſen warm ans Herz legen. Sind doch auch hier
in manchen Bürgerhäuſern ganze Zimmer als Speiſe-
und Vorratskammern eingerichtet worden. Von dieſen Vor-
räten mögen die Herrſchaften gefälligſt in dieſer Zeit der
ſchlimmſten Knappheit zehren, und erſt hinterher dürfte man
ſolchen Hamſtern die Berechtigung einräumen, auf Grund des
Lebensmittelheftes das Notwendige zu kaufen. Dann würde
wenigſtens ein Teil des Schadens, den dieſe Leute anrichteten,
möglichſt gut gemacht und die gleichmäßige Verteilung leidlich
durchführbar.

Wahrſage- und Zanberſchwindel im 20. Jahrhnndert.
Ein luſtig anmutender „Hexenprozeß“ beſchäftigte das

Halliſche Schöffengericht. Der Lauf der Verhandlung rollte
ein Stück echtes Mittelalter auf. Der Unterſchied von einſt und
jetzt iſt nur der, daß die Hexen jetzt deswegen angeklagt werden,
weil ſie nicht hexen können. Die Phrenologin Frohme
aus Halle hatte ſich wegen Betrugs zu verantworten, weil ſie
einem Bauernmädchen vorgeſchwindelt hatte, ſie könne zaubern
und wahrſagen. Das Mädchen kam aus Niedereichſtedt.
Jhre Familie hatte immer viel durchzumachen. Die Wirt-
ſchaft ging zurück. Das Vieh war krank. Die Söhne befanden
fich im Felde, ebenfalls der Bräutigam des Mädchens. Da
wurde das Mädchen von einem anderen Gutsbeſitzer am Orte
darauf aufmerkſam gemacht, daß in Halle eine Frau Frohme
wohne, die könne helfen. Sicherlich wäre das Gut auch behext
und müßte entzaubert werden. Das Mädchen machte ſich auf
den Weg nach Halle und nahm die Photographien ihrer Brüder
und ihres Bräutigams mit. Sie erzählte der Frau Frohme
all ihr Herzeleid und fragte dann auch, ob die Brüder und ihr
Bräutigam aus dem Felde wieder nach Hauſe kämen. Das
wurde ihr von der weiſen Frau beſtätigt. Vom Vorſitzenden
darauf aufmerkſam gemacht, wie ſie ſo etwas ſagen könne, ent-
gegnet die Angeklagte: „Jch kann doch dem Mädchen nicht ſagen,
daß die Angehörigen nicht wieder kommen.“ Um aber das
verhexte Grundſtück wieder in Ordnung zu bringen, ſollte das
Mädchen noch einmal kommen und ein friſch gelegtes Ei, einen
roten und einen grünen Faden, ſowie drei Strohhalme mit
Aehren aber ohne Körner mitbringen. Weiter ſagte ſie dem
Mädchen noch, daß einem ihrer Brüder eine große Gefahr drohe.
Es werde aus einem militäriſchen Haus eine Nachricht an die
Eltern gelangen. Als das Mädchen zum zweiten Male wieder
hei der Alten erſchien und die gewünſchten Sachen mitbrachte,
band die Frau den roten und grünen Faden um das Ei. Als
einer der Fäden wieder herunterrutſchte, ſagte ſie zu dem Mäd-
chen, da ſehen ſie, wie ſchlimm es ſchon ſtehen muß. Aus den
Strohhalmen flicht ſie drei verſchieden große Kränze. Das Ei
ſollte im Hühnerſtall hingelegt werden. Einer der Strohkränze
ſollte in den Pferdeſtall kommen, dabei mußte das Vaterunſer
gebetet werden. Der andere Kranz kam in den Schweineſtall,
wobei die Worte geſprochen werden mußten: Gott helfe mir im
Schweineſtall. Der dritte Strohkranz endlich ſollte in den
Kuhſtall kommen unter den Worten: Jm Namen des Vaters,
des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Das Mädchen fragte
dann im Fortgehen, was ſie ſchuldete, und hörte dann, daß es
zwanzig Mark bezahlen ſollte. Da es nicht ſo viel Geld bei
ſich hatte, ſchickte das Mädchen es mit Poſtanweiſung. Alles
wurde von dem Mädchen getreulich ausgeführt. Zufälliger-
weiſe kam dann aus Mandeburg von der Artillerie die traurige
Botſchaft, daß ſich der Bruder des Mädchens in einem Anfall
von Schwermut ertränkt habe. Die Mutter wurde ſo ſchwer
ſeeliſch krank, daß ſie in die Jrren anſtalt überführt wer-
den mußte. Da jetzt der Glaube an die Kunſt der weiſen Frau
vollkommen war, fuhr das Mädchen wiederum nach Halle und
verlangte Auskunft darüher, wo man ihren verſchwundenen
Bruder ſuchen müſſe. Von dritter Seite wurde aber in-
zwiſchen Anzeige erſtattet und es kam zu dem Prozeß. Die An-
geklagte behauptet, imſtande zu ſein, in die Zukunft zu ſehen.
Sie genießt in Hallein allen Geſellſchafts-kreiſen einen großen Ruf. Sie will die Zauberkunſt-
ſtücke nicht vorgenommen haben. Das wäre allerdings Humbug
und Betrug, ſo etwas mache ſie nicht. Das Mädchen bleibt aber
bei ihren Angaben.

Der Amtsanwalt meint, daß ſie wegen der Wahrſagerei nicht
verurteilt werden könne. Sie glaube ſicher an ihre Kunſt. Es
ſei leider eine bekannte, wenn auch traurige Tatſache, daß ſelbſt
gebildete Leute an die Kunſt ſolcher Frauen glaubten. Anders
läge es mit der Zauberei. Man müſſe jedoch berückſichtigen,
wer auf ſo etwas hereinfiele, der müſſe ſehr beſchränkten Ver-
hältniſſen entſtammen. Er beantrage deshalb nur ſechzig Mark

Celdſtrafe. Der Verteidiger meint, daß eine Verurteilung nicht
erfolgen könne, weil die Angeklagte erſt nachdem alles vorbei
war, eine Entſchädigung gefordert habe. Der Fall zeige eben,
e der Krieg die Gemüter auch in dieſer Beziehung verwirrt
habe.

Das Gericht verurteilte die Angeklagte zu hundert Mark
Geldſtrafe. Die Oeffentlichkeit müſſe vor an Treiben
geſchützt werden. Bekanntlich ſind die Generalkommandos jetzt
mit aller Schärfe gegen dieſe Wahrſagereien vorgegangen.

Umgehnung der verognnn über Stoſferſparnis. Die Ver
ordnung, welche für das Schneidergewerbe eine wöchentliche Ar
beitszeit von nur 40 Stunden vorſieht, ſcheint bei den Unterneh
mern des Gewerbes nicht auf allzuviel Verſtändnis zu ſtoßen.
Man ſieht jetzt ſehr oft um die Zeit des Geſchäftsſchluſſes Männer
und Mädchen, denen man ihre Tätigkeit im Schneidergewerbe
anſieht, mit kleineren oder größeren Paketen die Straßen durch-
eilen. Es hat den Anſchein, als ob vielfach das Perſonal nun
zur Heimarbeit angehalten wird, welche Umgehung der Ver
ordnung aber ebenfalls mit mehr oder weniger ſcharfen Strafen
geahndet werden kann, und zwar machen ſich beide Teile, Unternehmer wie Arbeiter, ſtrafſchuhdig Wie wir hören, beabſich

tigen organiſierte Schneider alle zu ihrer Kenntnis kommenden
Fälle der Behörde zur weiteren Verfolgung zu übergeben. Dur
ein derartiges Vorgehen der Unternehmer wird ja auch der Zwe
der Verordnung, Zioe zu ſparen, vollſtändig unterbunden. Es
wäre eine dankbare Aufgabe der Gewerbe-Jnſpektion, auf dieſe
Umgehung der Verordnung ihr Augenmerk zu richten.

Städtiſche Saatkartoffeln. Es wird darauf hingewieſen,
daß auf dem Schlachtviehhof, Eingang Viehhofſtraße, von den
ſtädtiſchen Beſtänden an Saatkartoffeln noch größere Mengen
abgegeben werden können. Jntereſſenten wollen ſich um
gehend an den Verwalter des ſtädtiſchen Kartoffellagers,
Herrn Ger i g, wenden. Diejenigen Perſonen, welche bereits
Saatkartoffeln beſtellt haben, werden aufgefordert, ſie umgehend
abzuholen.

Blumenpflege durch ulkinder. Jm ſtädtiſchen Haushalt-
plane iſt auch in dieſem Jahre wieder eine entſprechende
Summe zur Förderung der Blumenpflege in den Mittel und
Volksſchulen vorgeſehen. Kinder der Oberklaſſen ſämtlicher
Schulen, die ſich freiwillig dazu bereit erklären, erhalten ein
Blumenſtöckchen, das ſie bis zu der Ausgangs Sommers erfol
genden r in Pflege zu nehmen haben. Die Kin-
der, welche die beſten Erfolge mit ihren Pflanzen erzielen, er
halten dann zur Belohnung wiederum wertvolle Blumenſtöck-
chen. Die Bedenken, daß in dieſer Zeit der Not und Teuerung
die Gelder für Blumenpflege beſſer erſpart werden möchten,
werden durch die Erwägung, daß man hier ein vortreffliches
Erziehungsmittel beſitzt, um der heute ſo vielfach beklagten Ver
rohung und Verwilderung der Jugend durch Pflege des Ge-
müts und Weckung der Freude am Schönen in der Natur wirk
ſam entgegenzuarbeiten, bei weitem überwogen.

Gartenkonzert im Volkspark. Morgen, Dienstag, abend
findet das erſte Gartenkonzert dieſes Frühjahrs im Volkspark
ſtatt. Die Halliſche Bergkapelle wird mit einem beſonders ge-
wählten Eröffnungsprogramm die ſo beliebten Gartenkonzerte
einleiten.

Walhallatheater. Heute wird der Schwank Die
Fliege zum letztenmal gegeben. Morgen kommt zur Erſtauf-
führung Die Menſchen nennen es Liebe, Schauſpiel in 6 Akken
nach dem gleichnamigen Roman von Hedwig Courts-Mahler.

Ein Kind umgefahren. An der Ecke Marktplatz und Schmeer
ſtraße wurde ein vierjähriger Knabe von einem 17 Jahre alten
radfahrenden Schüler umgefahren. Das Kind trug eine
blutende Verletzung an der Stirn davon. Die Schuldfrage iſt
noch nicht geklärt.

Vom Tage. Jn einem Kellerraum in der Magdeburger
Straße fand durch Ueberkochen von Wachs und arz ein
Brand ſtatt, der von den Hausbewohnern ſelbſt gelöſcht
wurde. Die herbeigerufene Feuerwehr brauchte nicht in Tätig-
teit zu treten. Jn der Gr. Ulrichſtraße ſtürzte ein Pferd einer
hieſigen Firma und kam auf die Schienen der Straßenbahn zu
liegen. Es entſtand dadurch eine Betriebsſtörung von etwa
zehn Minuten.

Diemitz. Zur Fleiſchverſorgung. Der bisherige Obmann
des Fleiſchverſorgungs-Bezirks Reideburg, Gemeindevorſteher
Dr. Berthold in Diemitz, hat diefes Amt niedergelegt. An ſeine
Stelle iſt von dem Kreisausſchuß des Saalkreiſes der Fabrikbeſitzer
Albert Merz in Diemitz, Berliner Straße Nr. 4, beſtimmt wor-
den. Die Gründe für dieſen überraſchenden Wechſel ſind noch
nicht öffentlich bekannt.

Radewell. Gemeindevertreter- Sitzung. Nachdem ver
ſchiedene Armenſachen erledigt waren, wurde beſchloſſen, von den
zwei Arreſtzellen, die ſich im Gemeindehaus befinden, eine an den
Amtsbezirk auf Widerruf zu verpachten, für den jährlichen Pacht-
preis von 25 Mark. Ueber die in Ausſicht genommene Ge-
meindeküche wurde beſchloſſen, eine Standküche im Grundſtück
Wiedwald gegenüber der Hauptpoſt einzurichten, und außerdem
noch drei fahrbare Küchen. Die eine mit Eſſen Burg i.
d. A. und Burgſtraße, die zweite Tal- und Elſterſtraße, die dritte
die Hauptſtraße von Oſendotf ab bis zur Bruckdorfer Straße und
die Bruckdorfer Straße. Die übrigen Einwohner ſind verpflichtet,
das Eſſen in der Standküche in Empfang zu nehmen. Zur Auf-
klärung diene folgendes: Es kann niemand gezwungen werden,
von der Einrichtung Gebrauch zu machen, jedoch hat niemand, ob
arm oder reich, Anſpruch auf ſeine Fleiſchportion, da ſämtliches

Fleiſch der Volksküche zur Verfügung ſteht und nur dort
verwandt wird. Der Einrichtung der Kriegsküche ſteht eine be
ſondere Kommiſſion vor. Die Vorarbeiten dürften immerhin noch
14 Tage bis 3 Wochen in Anſpruch nehmen.

Aus der Provinz.
Zum Zuſammenſchluß der chemiſchen Großinduſtrie.

Wie die Frankfurter Zeitung zu der neuen Jntereſſengemein-
ſchaft in der chemiſchen Großinduſtrie aus beteiligten Kreiſen
erfährt, beläuft ſich der Geſamtbetrag der Außen-
ſtände der jetzt vereinigten Werke im Ausland und der Wert
ihrer dortigen Fabriken weſentlich über 100 Millionen
Mark. Dadurch, daß die chemiſchen Werke und ſpeziell die in
der Farbeninduſtrie ihre im neutralen Auslande, ſo beiſpiels-
weiſe in Chinag, liegenden erheblichen Vorräte zu geradezu
phantaſtiſchen Preiſen verkaufen konnten, und daß ſich
die Werke der Herſtellung von der Kriegsinduſtrie dienenden
Produkten zuwandten, haben ſie auch im Krieg noch eine be
deutende Verdienſtmöglichkeit gehabt, indes be-
urteilt man in den Kreiſen der chemiſchen Jnduſtrie die Aus-
ſichten wach dem Kriege mit ziemlicher Zurückhaltung,
namentlich im Hinblick auf die drohende ausländiſche Konkur-
renz. Die Schwierigkeiten, die ausländiſchen Beziehungen
wieder anzuknüpfen und die Erſchwerungen, die in der Beſchaf-
fung des erforderlichen Rohmaterials liegen, dürfen bei der
Beurteilung der letztjährigen Gewinnziffern, die in einem
ſtarken Umfange Liquidationsgewinne darſtellen, nicht außer

acht gelaſſen werden. e
Wie man billige Arbeitskräfte für die Landwirtſchaft beſorgt!

Aus dem Wieſental berichtet das Markgräfler Tagblatt: „Die
landwirtſchafttreibende Bevölkerung ſei darauf aufmerkſam ge-
macht, daß infolge Rohſtoffbeſchlagnahme und erfolgte Arbeits-
einſtellung bei der Textilinduſtrie erwerbsloſe Arbeiter
und Arbeiterinnen zur Frühjahrsfeldbeſtellung zur Verfügung
ſtehen. Um alle vorhandenen Arbeitskräfte möglichſt der Land-
und Forſtwirtſchaft zuzuweiſen, wird die Erwerbsloſenfürſorge
die Unterſtützung an erwerbsloſe Textilarbeiter und Arbeite-
rinnen auch dann weiter zahlen, wenn ſie bei Landwirten oder
der Gemeinde arbeiten, infolge ihrer Ungeübtheit aber nicht
den vollen Lohn erhalten können. Als Lobn für ſolche

er an9ä 158 v an rArbeiter ſoll neben ausrelhender Koſt An Tagen a
hlungsſtelle iſt das Bürgermeiſteramt. Wird einem Arbeitsloſen
Arbeit vermittelt, ſo muß er dieſelbe annehmen, lehnt er ab,
o verliert er die Unterſtützung. Jn dieſer ernſten tet die

e in der Landwirtſchaft auch vaterländiſche
einzelnen.

anz ſchön geſagt. Aber wäre es nicht auch vaterländiſche
Pflicht, den Mithelfenden einen wenigſtens einige en an
ſtändigen Lohn zu zahlen? Und ſind die hier genannten
Löhne etwa diejenigen hohen Arbeitslöhne, die von der land
wirtſchaftlichen Preſſe immer als Entſchuldigun 4 für
die hohen Lebensmittelpreiſe mit i werden Auf eine Antwort werden wir wohl vergeblich warten
müſſen.
Merſeburg. Knappe n ehe e Jn Angelegenheit der Viehverteilung an die Fleiſcher fand eine Beſpre-

chung ſtatt. Die bisher durch das Landratsamt erfolgte Ver
teilung wird nunmehr durch die Polizeiverwaltung
eſchehen. Es ſoll von den 22 Fleiſchern in der Stadt jedem pro
onat ein Rind und pro Woche 12 Schwein zugewieſen wer

den. Für den Heeresbedarf lieferte die Kreisviehver-teilungsſtelle Mer in der Woche vom 30. April bis 6. Mai
an Schlachtvieh 66 Rinder, 146 Schweine, 90 Kälber, 160 Schafe.

ür Stadt und Kreis Merſeburg wurden 42 Rinder, 124
weine, 20 Kälber, 25 Schafe geliefert.
Schkeundit. Die ſchlechte Fleiſchverſor gung

bringt ſelbſt die Wochenblattredaktion in Erregung. Sie
ſchreibt: Jedermann findet ſich ja damit ab, daß tatſächlich ein
großer Fleiſchmangel vorhanden iſt, und daß es ſich einſchränken
heißt. Ungerecht iſt es aber und klingt wie Hohn,wenn berichtet werden muß, daß am Sonnabend früh, während
Hunderte von Frauen vor dem Fleiſcherladen auf ein halbes
Pfund Fleiſch ſeit Stunden ausharreten, ein Fleiſche en
de gefahren kam, gut bepackt mit einzelnen Paketen Fleiſch
und Wurſtwaren, die an Beſteller ausgehändigt werden ſollten.
Man brauchte nicht kurzſichtig zu ſein, um die auf den g.
nen Paketen ſtehenden Namen leſen zu können. e
ſolche Handhabung der Fleiſchverteilung müßte unterbleiben,
ſie erregt öffentliches Aergernis. Vorbildlich wirkt die Anord
nung der Fleiſchermeiſter in Deli t die Lieferungen ins
Haus überhaupt ablehnen. Ob ſich die Fleiſcher und die
Stadtverwaltung nun zu einer beſſeren Zuteilung endlich ent
ſchließen werden.

Delitzſch. Aus der Stadtverordnetenverſammlung
Nach Erledigung des offiziellen Teils der Sitzung wurde durch
den Stadtverordneten Döring die Ernährungsfrage der
Delitzſcher Bevölkerung aufgerollt, und damit wurde dieſer Teil
der Sitzung der wichtigſte des Tages. Stadtv. Döring ging bei
ſeinen Ausführungen von dem Standpunkte aus, daß die Beſchaffung
und Verteilung der notwendigſten Nahrungsmittel für die hieſige
Bevölkerung nicht in der vom Publikum gewünſchten Weiſe vor
ſich ging. Ein Hauptübel erſcheint ihm, daß die miſſton für
Volksernährung ſowie die Preisprüfungsſtelle nicht die richtige
Zuſammenſetzung erhalten habe. Die Konſumenten ſeien an Zahl
zu wenig. Der Redner e e die genannten Kommiſſionen zu
vergrößern und dann die Bildung von Unterkommiſſionen vor
zunehmen, damit es gelinge, nicht nur Brot und Kartoffeln, ſondern
auch andere Nahrungsmittel zu beſchaffen. Ferner verlangte der
Redner, daß eine Rationierung der vorhandenen Vorräte, wie in
Butter, Fleiſch, Seife uſw., vorgenommen werde. Heute ſei das
Verhältnis ſo, daß der, der es bezahlen kann, noch faſt alles er
halte, während ein großer Teil der Einwohnerſchaft um die
Nahrungsmittel herumſchlagen müſſe. Butter ſei für vieke ſchon
ſeit mehreren Monaten nicht mehr erhältlich. Unerklärlicherweiſe
erfuhren dieſe rein ſachlichen Ausführungen des Redners durch
den Bürgermeiſter eine ſcharfe Zurückweiſung. e r
unterſtellte dem Stadtv. Döring, daß er wohl mit dieſen
führungen nur zum Fenſter hinaus ſprechen wollte. Eine ganze
Anzahl Stadtverordnete akgen ſich an der nun folgenden De
batte, aber faſt alle ſtellten ſich auf den Standpunkt, daß eine
Rationierung ſpeziell der Butter und des Fleiſ ſchwer durch
führbar ſei, da ein feſt beſtimmtes Quantum nicht zur Verfügtng
ſtände. Vom Genoſſen Mitzſchke wurden die Ausführungen des
Stadtv. Döring unterſtrichen. Auch er erklärte mit Jronie, daß
er ein volles Vierteljahr noch kein Stückchen gute Butter zu ſehen
bekommen habe. Dabei würde von ihm verlangt, daß er 73 Stun
den wöchentlich ſchwere körperliche Arbeit verrichten müſſe. Ge
noſſe Klunkert klagte dasſelbe Leid und machte den bürgerlichen
Stadtverordneten den Vorwurf, daß man nicht rechtzeitig genügend
Mittel zur Verfügung geſtellt habe. Ob ſeine r an die
noch jetzt Butter beziehenden Herrſchaften, einmal davon abzulaſſen
und den ärmeren Teil der u 1 r ein Stückchen zu
gönnen, etwas nützen wird? Genoſſe Münzer holte bei Be
urteilung der Frage etwas weiter aus und kam dabei zu dem
Schluſſe, daß auch eine Rationierung nicht viel helfen könnte, da
man nichts verteilen kann, wenn man nichts hat! Zur
Butter- und Milchverteilung klagten auch die bürgerlichen Herren,
und Stadtv. Liebener machte über die re die
recht troſtloſe Mitteilung, daß es in Zukunft mit der Beſchaffung
dieſes Artikels wahrſcheinlich noch ſchlechter werden würde. Faſt
alle Herren ſind ungehalten darüber, daß der Delitzſcher Kreis
noch als ſogenannter Ueberſchußkreis betrachtet wird.
wir doch 80 Prozent des Schlachtviehes an die Militärbehörde
abliefern, und nebenher bekommen e andere Gebietsteile des
Landes Produkte, die in unſerem Kreiſe erzeugt ſind, während
die hieſige Bevölkerung darbt. Dieſer Zuſtand wurde als unhalt
bar bezeichnet; es ſoll deshalb eine Petition, daß dem Kreiſe der
Charakter eines Ueberſchußkreiſes abgeſprochen werden müſſe, an
den Landrat gerichtet werden. Hoffentlich werden manche der
eindringlich geſprochenen Worte dazu beigetragen haben, daß man
verſuchen wird, eine beſſere Verteilung der notwendigen Nahrungs
mittel in die Wege zu leiten.

Greppin. Stauanlage an der Mulde. Die Aktien
geſellſchaft für Anilinverwertung hat die Erlaubnis zum Bau
einer Stauanlage zwiſchen der Bitterfelder BahnmuldenBrücke
und der Leinemündung nachgeſucht, um täglich bis zu 100 000
Kubikmeter Verbrauchswaſſer zu entnehmen.

S Literariſches.
Die Feldbücher nennt ſich eine neue Sammlung von Werken,

die im Verlage Egon Fleiſchel u. Ko., Berlin zu dem
wohlfeilen Preiſe von 1 Mk. für das gebundene Exemplar er
ſcheint und den beſonderen Bedürfniſſen der feldgrauen Krieger
Rechnung trägt. Jn zut leſerlichem Druck, der auch bei dürf-
tiger Beleuchtung die Augen nicht ermüdet, in handlichem For
mat, das gut in der Taſche unterzubringen iſt, bringen die
Feldbücher ſorgfältig ausgewählte Beiträge hervorragender
Autoren, wie Georg Hermann, Rudolf Lindau,
Klara Viebig, Alfred Bock uſw. Die Feldbücher
dürften jedem Soldaten ein willkommenes Geſchenk ſein.

Kriegerfrauen
auch ſolche, welche in letzter Zeit nicht Leſer unſerer

Zeitung waren,

erhalten das Volksblatt 25 o unter
dem üblichen Bezugspreiſe.
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